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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
Ende 2017 wird die Bundesimmobiliengesellschaft 26 Milli-
onen Euro für Renovierungsarbeiten in ihre Gebäude an der 
Alpen-Adria-Universität investiert haben. 

Wir – die Mieter – werden dann endgültig beurteilen können, 
inwieweit sich dieses Unterfangen positiv auf unseren Nut-
zungsalltag ausgewirkt hat. Haben über 350 neue, besser iso-
lierte Fenster, gemeinsam mit Schatten spendenden Markiso-
letten das Arbeiten im Sommerhalbjahr erleichtert und die 
Heizkosten und damit den CO₂-Ausstoß im Winter deutlich 
reduziert? Können über 500 m² Glaswände in den Seminar-
räumen und 60 Glasschlitze in unseren Büros die Gänge so na-
türlich belichten, dass die U-Boot-Anmutung in Vergessenheit 
gerät? Wird das „Nordlicht“ in den Hörsälen 1-4 (mehr dazu 
auf den Seiten 62 und 63) das Gefühl vertreiben, dass wir in 
Sarkophagen unterrichten bzw. studieren? Wird die Auswei-
tung der Fläche des „Magistralbereichs“, die zusätzliche Be-
lichtung und das modernisierte Buffet den Universitätsmen-
schen so viel mehr Aufenthalts- und Kommunikationsqualität 
bieten, dass wir den Verlust der fünf dafür geopferten Büros 
leicht verschmerzen können? Werden unsere Büros durch 
460 neue Türen ruhiger sein, durch frische Farbe und gutes 
Licht freundlicher wirken? Werden die neun Sozialräume im 
Nordtrakt die Vernetzung institutsintern und zwischen den 
Instituten so befördern, dass wir vergessen, dass wir da und 
dort enger zusammenrücken mussten? Und wird der zusätz-
liche Aufzug einen merklichen Beitrag zur Barrierearmut der 
Universität liefern?

Bis wir dies alles abschätzen können, bleibt noch viel zu tun. 
Wenn Sie, liebe Leserin, lieber Leser, uns dabei auch helfen 
wollen, können Sie einen nach Ihnen benannten Sitzplatz in 
einem der vier „neuen“ Hörsäle stiften! Auf Seite 67 steht, wie 
das geht.

Dass sich Geduld und langer Atem auszahlen, zeigt ein an-
derer Aspekt der Campusentwicklung: Seit 2012 hat die Uni-
versitätsleitung Verhandlungen darüber geführt, dass das 
Mensa- und Hörsaalgebäude in der Universitätsstraße 90 in 
ihr Eigentum übergehen möge. Nun wurde der letzte Akt im 
Zusammenhang mit der Schenkung des Gebäudes durch die 
Akademikerhilfe bzw. des Grundstücks durch die Stadt Kla-
genfurt erfolgreich abgeschlossen. Wir bereiten uns also auf 
die nächste Renovierung vor: Projekt „Mensagebäude 2017...“

Martin Hitz
Vizerektor
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Die Geographin Kirsten von Elverfeldt plädiert dafür, im wissenschaftlichen Umgang mit 
der Umwelt und ihrem Wandel Unsicherheiten stärker mitzudenken. Sie nimmt Natur-
phänomene mit dem Konzept der so genannten selbstorganisierenden Systeme in den 
Blick, deren langfristige Entwicklung schwierig bzw. gar nicht vorhergesagt werden kann. 
Im Interview mit ad astra erläutert sie, was diese Systeme ausmacht und warum es sich 

lohnt, Unsicherheiten auszuhalten. 

Umwelt im Wandel:
„Wir müssen lernen, Unsicher-

heiten auszuhalten.“

Interview: Romy Müller Fotos: Daniel Waschnig, Karina Baumgart/Fotolia
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Ist dies bei selbstorganisierenden 
Systemen möglich?
Man kann kurzfristige Entwicklungen vo-
raussagen, langfristig aber nicht. Selbst-
organisierende Systeme sind nichtli-
near. Wenn ich große Systeme in den 
Blick nehme, und diese müssen nicht 
mal sonderlich komplex sein, habe ich 
sehr viele Parameter, die aufeinander 
einwirken: Überall passiert irgendwas, 
dies auch häufig gleichzeitig. Während 
wir also an der einen Stelle messen und 
beobachten, geschieht an anderer Stelle 
auch etwas. Systeme streben bestimm-
ten Zuständen, so genannten Attrakto-
ren, zu, die wir auch nicht zur Genüge 
kennen. Die Wissenschaft kommt hier 
sehr schnell an ihre Grenzen. Es kommt 
zu Ereignissen, mit denen man nicht ge-
rechnet hat. Und das ist auch besonders 
wichtig für mich: Von der Wissenschaft 
wird Sicherheit erwartet, und meine Ar-
beit weist genau in die andere Richtung, 
nämlich in Richtung Unsicherheit bei 
den Prognosen. 

Wenn wir schon bei kleinen Sys-
temen wie Sandhörnern unsicher 
sind, wie sie sich entwickeln: Wie 
können wir dann mit Blick auf 
das große Ganze, was uns auf Er-
den umgibt, Voraussagen über die 
weitere Entwicklung treffen? Wis-
sen wir eigentlich gar nicht, wie 
sich die Umwelt weiter verändern 
wird?
Wir haben natürlich Hinweise. Zum 
Glück haben wir die Möglichkeit, ver-
gangene Klimate zu untersuchen und da-
raus Rückschlüsse zu treffen. Aber auch 
hier gibt es Unsicherheitsfaktoren: Wir 
können nur das sehen, was uns in Form 
von Zeitzeugnissen aus der Vergangen-
heit zur Verfügung steht. Und wir haben 
Modelle, mit denen wir rechnen können, 
die aber auch Unsicherheiten in sich 
tragen. Ich denke, wir wissen sehr viel, 
aber ganz persönlich glaube ich auch, 
dass wir nie alles wissen können. Was 
aber auch ein Garant dafür ist, dass die 
Wissenschaft immer Stoff hat, woran sie 
arbeiten kann. 

Mit dem Umweltwandel und den 
Konsequenzen für den Menschen 
geht auch häufig die Forderung 
nach Maßnahmen durch Menschen-
hand einher, die entgegenwirken. 
Das Bedürfnis der Gesellschaft, die Um-
welt zu steuern, ist hoch. Von geregelten 

kommt, wo ein negatives Feedback ein-
setzt und den Vorgang stoppt. Es sind 
also zufallsverteilte Unebenheiten im 
Untergrund, die in einem selbstverstär-
kenden Prozess zu der Form von Strand-
hörnern führen. 

Gibt es auch großflächigere Na-
turphänomene, die sich mit dem 
Konzept der Selbstorganisation 
beschreiben lassen?
Ja, es gibt einige mittelgroße Systeme. 
Ein Beispiel, das ich faszinierend finde, 
sind Flussdeltas: In dem Moment, in 
dem der Fluss an das Meer oder einen 
großen See gelangt, nimmt durch den 
Widerstand des Wassers die Fließge-
schwindigkeit ab. Dann kommt es zur 
Ablagerung von Material, also der Sedi-
mentation, zuerst der gröberen Partikel 
und dann der immer feineren Teilchen. 
Der Prozess setzt sich fort, und es erge-
ben sich Unebenheiten, wo sich dann die 
einzelnen Arme des Deltas herausbilden, 
deren Entwicklung denselben Prinzipien 
folgt. Hie und da verstopft dann ein Arm, 
und das Wasser sucht sich einen anderen 
Weg. Der Prozess funktioniert von allei-
ne. Bis zu einem gewissen Grad haben 
äußere Faktoren keinen Einfluss. Erst 
wenn sich in den Rahmenbedingungen 
gravierend etwas ändert, beispielsweise 
durch einen Anstieg des Meeresspiegels 
oder wenn im Flussverlauf ein Damm 
gebaut wird, gibt es auch Wirkungen auf 
die Deltaentwicklung. 

Sind solche Systeme hinreichend 
erforscht?
Zu vielen Phänomenen gibt es wenig Li-
teratur; mehr Forschungsarbeiten gibt 
es beispielsweise zu den Salzmarschen, 
die vielfach auch als selbstorganisieren-
de Systeme verstanden werden und zu 
denen auch Literatur auf dieses Konzept 
hinweist. 

Ist alles, was eine Struktur bildet, 
selbstorganisiert?
Nein, nicht jede Struktur ist selbstorga-
nisiert. Es geht um den internen Prozess 
eines Systems, das sich als „Selbst“ be-
greifen lässt. Die Prozesse geschehen lo-
kal, ohne äußere Einflüsse. 

Der Mensch beobachtet die Na-
tur häufig mit dem Bedürfnis, die 
Ordnung hinter den Strukturen zu 
erkennen, um auf zukünftige Ent-
wicklungen schließen zu können. 

In der Forschung zu Umwelt- 
und Klimawandel fällt meist das 
„Ursache-Wirkung-Prinzip“ auf. 
Ihnen geht es darum, diese Zu-
sammenhänge zu hinterfragen 
beziehungsweise eine zusätzliche 
Dimension einzuführen. Warum?
Ich gehe davon aus, dass es nicht immer 
so ist, dass äußere Faktoren zu einer 
Veränderung in einem System führen, 
sondern dass auch das System selber 
Veränderung produzieren kann. Im 
klassischen Ursache-Wirkungs-Denken 
hingegen wirkt beispielsweise der Kli-
mawandel von außen insofern auf ei-
nen Fluss wie die Donau, dass es durch 
vermehrte starke Niederschläge zu ver-
mehrten Überschwemmungsereignissen 
kommt. Wir nehmen also an, dass, wenn 
sich das eine ändert, sich auch das ande-
re in bestimmter Weise verändert. Die-
ses Aufeinander-Beziehen funktioniert 
in der Wissenschaft sehr oft, aber eben 
nicht immer. Mein Fokus liegt auf den 
Fällen, wo dies nicht klappt. 

Können Sie Beispiele dafür nen-
nen?
Beispiele finden wir vor allem in Form 
kleinerer Phänomene: Steinringe im 
Permafrost, also im dauerhaft gefrore-
nen Boden, zeigen ein Muster, und die-
ses entsteht nicht aufgrund von äußeren 
Einflüssen, sondern es produziert sich 
sozusagen von selbst. Oder die Strand-
hörner, also die Bögen, die sich im Sand 
an einem Strand bilden: Es gibt die The-
se, dass diese Bögen selbstorganisiert 
entstehen, also nicht durch die Struktur 
des Strandes, des Wellengangs oder an-
dere äußere Einflüsse vorgegeben sind. 
Solche Phänomene faszinieren mich. 

Wie würden Sie anhand dessen 
Selbstorganisation erklären?
Die Ausgangsbasis sind letztlich Zufälle, 
beispielsweise Unebenheiten am Mee-
resboden. Diese führen dazu, dass an 
manchen Stellen, die etwas tiefer liegen, 
eher Material abgetragen wird, indem 
das Wasser dort schneller fließen kann. 
Andernorts gibt es Stellen, die etwas hö-
her gelegen sind, dort fließt das Wasser 
langsamer, und es kommt eher zu Abla-
gerungen. So bilden sich kleine „Täler“ 
und „Berge“, die wachsen, indem das 
Wasser eben schneller oder langsamer 
fließt und Partikel so verlagert werden. 
Der Prozess verstärkt sich selbst, bis er 
zu einem bestimmten Schwellenwert 
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Ich persönlich könnte mir vorstellen, 
dass das Gesamtsystem Erde als selbst-
organisiert zu denken ist. Wir finden hier 
sehr viele Strukturen, die wir nicht durch 
externe Faktoren erklären können, was 
ein Hinweis darauf sein könnte.
 
Was würde das für die Geographie 
als Erdsystemforschung bedeu-
ten?
Die Wissenschaft fragt immer nach dem 
Warum. Dieses Suchen nach Ursache 
und Wirkung bröckelt derzeit wieder ein 
bisschen weg. Das tut es nicht zum ersten 
Mal, so wurde das Prinzip der Kausalität 
schon von Bertrand Russell vor hundert 
Jahren verabschiedet. Mir ist es wichtig, 
mit der Selbstorganisation einerseits auf 
die Unsicherheiten hinzuweisen und an-
dererseits eine Veränderung des Blickes 
anzustoßen. Letzteres bedeutet für die 
Geomorphologie, also die Landformen-
kunde, weniger auf das Drumherum zu 
schauen, sondern das System selber in 
den Blick zu nehmen. Das war bisher 
wenig im Fokus: Welche Prozesse lau-
fen ab, wie spielen sie zusammen, wel-
che Informationen trägt das System in 
sich und wie verarbeitet es diese? Am 
Beispiel der Gletscher lässt sich aufzei-
gen, dass sie langsam auf Klimaverän-
derungen reagieren. Fünf warme Jahre 
werden vielleicht erst 15 Jahre später an 
der Gletschermündung messbar, oder 
eben auch nie. Bei den Blockgletschern, 
die ein Permafrostphänomen darstellen, 
kann das hunderte und tausende Jahre 
dauern. Da lohnt sich ein Blick auf das 
Innere des Systems besonders. 

Wenn es um unser persönliches 
Lebensumfeld Erde und damit 
auch ums Überleben in einer sich 
verändernden Umwelt geht, ist 
Unsicherheit schwer zu ertragen. 
Wie kann die Wissenschaft damit 
umgehen?
Wenn Katastrophen passieren, helfen 
Erklärungen dem Menschen dabei, sie 
zu verarbeiten. Die Wissenschaft muss 
aber offen mit Unsicherheiten umge-
hen. Sie darf keine falschen Hoffnungen 
schüren. Wir wissen sehr viel nicht, und 
wir können uns nur an dem orientieren, 
welche Theorien die Plausibelsten sind. 
Nur wenn man diese Theorien als Wahr-
heiten verkaufen will, sehe ich ein Prob-
lem. Ein Beispiel dafür sind die Theorien 
zum anthropogenen oder natürlichen 
Klimawandel, die als Gegenpole verhan-
delt werden. Das Thema ist sehr öffent-
lichkeitswirksam, daher müssen viele 

ein und derselbe Steuerungsversuch zu 
verschiedenen Zeitpunkten völlig ver-
schiedene Wirkungen haben. Die Folgen 
solcher Einflussnahmen sind also kaum 
vorhersehbar. 

Kann man das Konzept der Selbst-
organisation auch dafür anwen-
den, die Erde in ihrer Gesamtheit 
zu verstehen?
Das ist noch nicht wirklich durchdacht. 

Abflussspitzen großer Flüsse bis hin zu 
durch „Wolkenimpfungen“ regulierten 
Niederschlägen erscheint alles möglich. 
Ich möchte diese Machbarkeitsidee in 
Frage stellen: Lassen sich natürliche 
Systeme, die sich allein schon aufgrund 
ihrer Kompliziertheit einem vollstän-
digen Verständnis verschließen, über-
haupt dauerhaft steuern? Wenn diese 
Systeme komplex sind und nicht linear 
auf Einflussnahmen reagieren, kann 

Das Rapadelta im schwedischen Nationalpark Sarek. Deltas eignen sich als Beispiel 
für selbstorganisierende Systeme. 



ad astra. 2/2016 | 9

titelthema

mit starken Positionen, vor allem außer-
halb der Scientific Communities, arbei-
ten. Es scheint oft so, dass es zwischen 
den beiden Polen so etwas wie „Reli-
gionskriege“ in der Wissenschaft gibt. 
Der Unterschied zwischen Religion und 
Wissenschaft ist aber, dass die Religion 
die eine Wahrheit verspricht und die 
Wissenschaft nach der Wahrheit sucht, 
indem sie Theorien aufstellt, die es zu 
diskutieren gilt. 

Sie plädieren also für das Aushal-
ten von Unsicherheit?
Ja, und zwar auf allen Ebenen: In der 
Wissenschaft, in der Gesellschaft, in der 
Politik. In allen Bereichen, nicht nur in 
der Umwelt- und Klimafrage. In anderen 
Wissenschaftsfeldern, die weniger öffent-
lichkeitswirksam sind, funktioniert das 
auch sehr gut, beispielsweise in der As-
tronomie, wo vieles, bis hin zur Relativi-
tätstheorie, derzeit in Frage gestellt wird. 

Hilft Ihnen das Konzept der Selbst-
organisation dabei, Unsicherheit 
zu denken?

Mir hilft es, anderen gefällt das Konzept 
aus demselben Grund nicht. Ich finde 
Wissenschaft dort spannend, wo man 
noch nichts weiß. Heute wissen wir nicht, 

wie sich selbstorganisierende Systeme 
langfristig entwickeln, vielleicht wissen 
wir aber in 20 Jahren mehr darüber.

Zur Person
Kirsten von Elverfeldt ist Postdoc-Assistentin am Institut für Geographie und 

Regionalforschung. 

Sie studierte Geographie, Meteorologie und Bodenkunde in Bonn und Cork und war 
wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Katholieke Universiteit Leuven in Belgien, 

an der Universität Bonn und an der Universität Wien. 

Sie promovierte zum Thema „Systemtheorie in der Geomorphologie. Problemfel-
der, erkenntnistheoretische Konsequenzen und praktische Implikationen“ und wur-

de dafür unter anderem mit dem Dissertationspreis des Deutschen Arbeitskreises 
für Geomorphologie ausgezeichnet. 

Ihre Forschungsschwerpunkte sind Wissenschaftstheorie, Theoretische Geomor-
phologie, Systemtheorie(n), Naturgefahren, Naturwissenschaftliche Risikofor-

schung und Alpine Geomorphologie. Aktuell erschien ihre Publikation „Self-organi-
sing change? On drivers, causes, and global environmental change“ gemeinsam mit 
Christine Embleton-Hamann und Olav Slaymaker in der Fachzeitschrift „Geomor-

phology“ (Elsevier). 
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Ein aktuelles FWF-Projekt am Institut für Psychologie 
beschäftigt sich mit der Entwicklung von Weisheit. 
Dazu befragt das Forschungsteam Menschen in 
Interviews über ihre Lebenserfahrungen. Der-
zeit sucht das Team nach Menschen, die von 
anderen als weise eingeschätzt werden. Ken-
nen Sie jemanden im Raum Kärnten, den 
Sie schon manchmal (oder auch öfter) als 
weise empfunden haben? 
http://epp.uni-klu.ac.at/projekt.life/nomi-
nierung/ 
Mehr zum Thema: 
Glück, J. (2016). Weisheit. Die 5 Prinzipien des 
gelingenden Lebens. München: Kösel Verlag. 

Kennen Sie jemanden, der 
weise ist?

Gina Sanders/Fotolia

Herbert C. Kelman ist ein 
1927 in Wien geborener 
austro-amerikanischer So-
zialpsychologe und Kon-
fliktforscher. Als Kind 
musste er mit seiner Fami-
lie vor den Nazis in die USA 
fliehen. Kelman, der als ein 
Begründer der modernen 
Friedensforschung gilt, war 
bis 2004 Professor für Sozi-
alethik am Department of 
Psychology an der Harvard 
University. Dieses aktuelle 
Buch versammelt ausge-
wählte Essays von Kelman 
zur Theorie und Praxis der 
interaktiven Konflikttrans-
formation. Kelmans Er-
kenntnisse basieren auf 
seiner jahrzehntelangen 
Arbeit als Aktionsfor-
scher und Vermittler im 
arabisch- israe l ischen 
Konflikt. Das Buch, her-
ausgegeben von Werner 
Wintersteiner (Zentrum 
für Friedensforschung & 
Friedenspädagogik) und 
Wilfried Graf, bietet einen 
Überblick über den intel-
lektuellen Werdegang so-
wie die praktische und the-
oretische Arbeit Kelmans.  

Kelman, H. (2017). Re-
solving Deep-Rooted 
Conflicts. Essays on the 
theory and practice of 
interactive problem-sol-
ving. London: Routledge. 
(Hrsg. von Werner Win-
tersteiner und Wilfried 
Graf) 

Buchtipp

Der Tod im Mittelalter und 
in der frühen Neuzeit

Am Institut für Romanistik wird in einem neuen FWF-Projekt der „Pariser 
Totentanz“ mit dem Ziel untersucht, einen Beitrag zur interdisziplinären 
Forschung über die europäische Todeskultur des Mittelalters und der Frü-
hen Neuzeit zu leisten. Besondere Aufmerksamkeit wird der Herausbil-
dung eines Textkanons des Makabren in der romanischen Welt geschenkt.

Wenn negative Facebook-
Postings Positives bewirken

Für viele Unternehmen sind die Sozialen Medien ein Wagnis, weil jeder und 
jede dort negative Kommentare hinterlassen kann. Eine aktuelle Studie, ver-

fasst von Sofie Bitter und Sonja Grabner-Kräuter (Abteilung für Marketing 
& Internationales Management), zeigt nun, dass diese Sorge nicht immer be-

rechtigt sein muss: Unter bestimmten Umständen können negative Botschaf-
ten sogar positive Konsequenzen für die Unternehmen haben.

Christa Satzinger, die seit 1993 am Institut für Ro-
manistik Französisch unterrichtet, wurde vom fran-
zösischen Bildungs- und Wissenschaftsministerium 
für ihre Verdienste um die französische Sprache und 
Kultur in Österreich zum Chevalier dans l’Ordre des 
Palmes Académiques ernannt.

Auszeichnung für
Christa Satzinger
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Text: Barbara Maier Fotos: Katia Christodoulou, EPA, picturedesk.com & privat

Was macht Smartphones so erfolgreich 
und im Gegensatz zu früheren Medien-
technologien so vielfältig einsetzbar? In 
ihrem groß angelegten Forschungsprojekt 
befasste sich Katja Kaufmann unter ande-
rem mit deren Einsatz auf langen Flucht-
wegen, explizit bei syrischen Flüchtlingen 
2015 auf dem Weg nach Österreich.

Die 13 InterviewpartnerInnen fand die 
Mobile-Media-Forscherin in Wien nach 
folgenden Kriterien: syrische Nationali-
tät, Flucht über Land- und Seeweg („Bal-
kanroute“), ein unterwegs aktiv genutztes 
Smartphone, Fluchthintergrund Krieg, 
Fluchtjahr 2015 sowie englische Sprach-
kenntnisse. Alle Befragten waren Studen-
tInnen oder AbsolventInnen und 20 bis 
32 Jahre alt. Die meisten trugen auf der 
Flucht zusätzliche Verantwortung für mit-
flüchtende Angehörige: Eltern, jüngere 
Geschwister, Kranke. Mithilfe des Smart-
phones trafen sie laufend Entscheidungen, 
um sich und die Angehörigen bestmöglich 
durchzubringen. Die meisten dafür not-
wendigen Informationen fanden sie in 
sozialen Netzwerken: „In Facebookgrup-
pen werden im Sinne einer Schwarmin-
telligenz Informationen und Erfahrungen 
zusammengetragen, die nützlich für die 
Flucht sind: gute Schlepper, freundliche 
Hotels, Orte und Menschen, Stromtank-
stellen etc.“, zählt Kaufmann auf.

Die GPS-Funktion ist von immenser Be-
deutung, etwa wenn Angehörige sich im 
Gedränge aus den Augen verlieren. Der 
Standort wird dann im Messenger Whats-
App weitergegeben, wie überhaupt der 

Problematisch ist auch eine funktionie-
rende Internetverbindung. SIM-Karten 
sind teuer, und stabiles WLAN ist selten. 
Eine Lösung ist, dass sich ein Gruppen-
mitglied eine SIM-Karte kauft und damit 
einen Hotspot eröffnet, in den sich auch 
andere einloggen können. Kaufmann fin-
det diese kreativen Praktiken besonders 
interessant: „Ich hatte den Eindruck, dass 
gerade in solchen Ausnahmesituationen 
die Wirksamkeit zutage kommt, die man 
hier nicht kennt. Hier würde auch nie je-
mand sagen, ich habe überlebt, weil ich ein 
Smartphone hatte.“

Ein wesentlicher Aspekt bei einer Flucht 
ist das psychische Durchhaltevermögen. 
In der Angst um die zurückgelassene Fa-
milie und umgekehrt deren Sorge um die 
Flüchtenden ist der soziale Austausch 
wichtig. Da tut es gut, die Stimme des an-
deren zu hören, Nachrichten zu schicken 
– oder Selfies als Lebensbeweis. Fotos die-
nen auch zum Dokumentieren der Reise. 
„Sie haben eine große emotionale Bedeu-
tung“, konnte Kaufmann feststellen, „nicht 
nur die Bilder von der Heimat und der 
Familie, sondern auch die Fotos von der 
Flucht selbst werden wie ein Fotoalbum 
angeschaut. Daraus schöpfen die Geflüch-
teten Kraft und machen diese schwierige 
Zeit zum Teil der eigenen Biografie.“

Wenn die Flucht gelungen ist, verschieben 
sich die Ansprüche an den digitalen Alles-
könner. Aus diesem Grund setzt Katja Kauf-
mann die Interviewreihe im Herbst fort: Wie 
nutzen Flüchtlinge das Smartphone in der 
Zeit nach ihrem Ankommen am Zielort?

Großteil der Kommunikation über diese 
kostengünstige und leistungsfähige An-
wendung erfolgt.

Doch nur ein funktionsfähiges Smart-
phone gibt das Gefühl der Sicherheit. Die 
Nervosität steigt, wenn die Akkuladung 
dem Ende zugeht. Da Gerät und GPS auch 
offline zu gebrauchen sind, ist Strom noch 
wichtiger als Internet. Dementsprechend 
gering wird der Verbrauch gehalten, mit 
Ersatzakkus und Powerbanks wird vorge-
sorgt. Strom sei das Wichtigste, auf Essen 
könne man ein oder zwei Tage verzichten, 
beschrieben die Flüchtlinge den Umgang 
mit der knappen Ressource. Ein Gerät 
wird nur für die kurze Zeit der Nutzung ein- 
und ansonsten vollständig ausgeschaltet. 

Katja Kaufmann ist Mobile-Media-For-
scherin am Institut für Vergleichende 

Medien- und Kommunikationsforschung 
in Wien, das gemeinsam von der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaf-

ten und der Alpen-Adria-Universität 
betrieben und von Matthias Karmasin 

geleitet wird.

Ein Selfie als Lebensbeweis 
Für Menschen auf der Flucht sind Smartphones das wichtigste Überlebenshilfsmittel. 

Katja Kaufmann erforschte die konkreten Gründe. 



Was menschliches Leben 
auszeichnet

Die Philosophin Ursula Renz fragt danach, wie und in welchem Ausmaß die Tatsache, dass wir 
der menschlichen Lebensform angehören, unsere Art zu leben beeinflusst. Eine Antwort darauf 

möchte sie mit den Texten von Baruch de Spinoza finden.
Interview: Romy Müller  Fotos: Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel: B 117 & Romy Müller
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die Frage, was eigentlich der Begriff der 
menschlichen Lebensform zum Verständ-
nis menschlichen Lebens beiträgt, über-
haupt erst aus einer intensiven Ausein-
andersetzung mit den theoretischen und 
begrifflichen Voraussetzungen der aristo-
telischen Ethik heraus aufgeworfen wor-
den. Warum das so ist – warum Innova-
tion in der Philosophie oft den (Um-)Weg 
über die Philosophiegeschichte nimmt – , 
lässt sich gar nicht so leicht sagen, und die 
Philosophen sind sich darüber nicht einig. 
Ich vermute, dass das wesentlich damit zu 
tun hat, wie wir uns durch das Hineinden-
ken in fremde Denkgebäude Denk-Räu-
me erschließen, die uns sonst gar nicht 
zur Verfügung stünden. Wenn dem so ist, 
dann muss allerdings die Auseinander-
setzung mit Philosophiegeschichte eine 
gewisse Ernsthaftigkeit und Gründlichkeit 
aufweisen. Das ist leider nicht immer ge-
geben.

Sie möchten eine Antwort auf die 
Frage finden, wie und in welchem 
Ausmaß die Tatsache, dass wir der 
menschlichen Lebensform angehö-
ren, unsere Art zu leben beeinflusst. 
Gibt es schon Annahmen für diese 
Antwort?
Nun, in gewisser Weise enthält bereits 
mein Buch über Spinoza erste – durchaus 
wesentliche – Antworten auf gewisse Teil-
aspekte der Frage, insbesondere was die 
Bestimmung unseres Geistes und unserer 
Emotionen betrifft. In meinem Buch habe 
ich unter anderem gezeigt, dass Spinoza 
das so genannte Trägermodell des Geis-
tes zurückweist. Das heißt, er lehnt es ab, 
den Geist als eine abstrakte Substanz zu 
begreifen, die gleichsam „hinter“ unseren 
Gedanken steht und von diesen kategorial 
verschieden ist. Stattdessen ist der Geist 
für ihn eine Größe, die im Kern durch die 
Gedanken bestimmt ist, die wir von uns 
und unserer Umwelt haben. Das erlaubt 
es ihm, historischen Einflüssen auf unser 
Denken mehr Gewicht zuzumessen, als 
das bei seinen Zeitgenossen der Fall war. 
Oder um ein anderes Beispiel heranzu-
ziehen: Spinoza unterscheidet in seiner 
Emotionstheorie zwischen so genannten 
Primär- und Sekundäraffekten. Während 
die ersteren, welche die Basis für unsere 
Emotionalität bilden, für Spinoza natur-
gegeben sind, hängen die so genannten 
Sekundäraffekte wesentlich von kulturel-
len Faktoren ab. An einer Stelle sagt er so-
gar, dass es so viele Sekundäraffekte gebe, 
wie es Bezeichnungen für Emotionen 

Was macht den Menschen zum 
Menschen? Oder: Wie ist der Begriff 
der menschlichen Lebensform (bis-
her) definiert?
Erlauben Sie mir erst mal, darauf hinzu- 
weisen, dass hier zwei verschiedene Fragen 
im Spiel sind, die klar zu trennen sind. Die 
Auseinandersetzung mit dem Begriff der 
menschlichen Lebensform gibt keine Ant-
wort auf die Wesens- oder Definitionsfra-
ge, also darauf, was den Menschen – etwa 
im Unterschied zu nicht-menschlichen 
Tieren – ausmacht. Diese Wesens- oder 
Definitionsfrage wird in der Philosophie 
oft dadurch beantwortet, dass etwa gesagt 
wird, nur Menschen, nicht aber andere 
Tiere würden über eine gewisse Form der 
syntaktisch strukturierten Sprache verfü-
gen etc. Solchen Definitionen wird dann 
manchmal entgegengehalten, dass etwa 
menschliche Säuglinge genauso wenig wie 
nicht-menschliche Tiere über eine syntak-
tisch strukturierte Sprache verfügen. 

In Abgrenzung dazu: Welche Be-
deutung hat also der Begriff der 
„menschlichen Lebensform“?
Wenn nun Philosophen auf den Begriff 
der menschlichen Lebensform rekurrie-
ren, dann sind sie von vorneherein auf ei-
nen alternativen Ansatz aus. Ihre Frage ist 
nicht: Was muss ein Subjekt können, um 
als Mensch zu gelten?, sondern vielmehr: 
Welche Optionen kann ein menschliches 
Subjekt innerhalb der menschlichen Le-
bensform realisieren? Dazu gehört nicht 
nur, dass es denken, rechnen und reden 
kann, sondern auch, dass Menschen heira-
ten und eine Familie gründen, Auto- oder 
Snowboard fahren lernen, an Wettkämp-
fen teilnehmen, Flugzeuge, Computerviren 
oder auch Waffensysteme erfinden, Bank-
überfälle aushecken, Gedichte schreiben 
oder nach Weisheit streben etc. Das alles 
sind Optionen, die im Verlauf unserer Kul-
turgeschichte Teil der menschlichen Le-
bensform geworden sind. Trotzdem würde 
niemand sagen, nur wer einen Triathlon 
absolvieren könne, sei ein Mensch. Die 
Frage nach der menschlichen Lebensform 
zielt also nicht auf das eine Merkmal, das 
Menschen zum Menschen macht, sondern 
sucht Handlungsoptionen, die uns mög-
lich sind, aus der spezifisch menschlichen 
Organisationsform des Lebens heraus ver-
ständlich zu machen.

In Ihrer Forschung ziehen Sie Texte 
des niederländischen Philosophen 
Baruch de Spinoza heran, um die-

ser Frage nachzugehen. Welchen 
Ansatz hat er gewählt und was 
macht diesen Ansatz besonders in-
teressant für Ihre Arbeit?
Lassen Sie mich erst kurz etwas zu den 
klassischen Alternativen sagen, die mit 
den Namen Aristoteles und Hegel um-
rissen werden können. Aristoteles denkt 
Lebensformen naturalistisch, das heißt sie 
sind grundsätzlich mit der Zugehörigkeit 
zu bestimmten Spezies bestimmt; Hegel 
dagegen denkt sie kulturalistisch, insofern 
Lebensformen mit der Realisierung von 
Begriffen in der Geschichte verbunden 
sind. Spinozas Auffassung darüber, was 
Lebensformen allgemein und die mensch-
liche Lebensform im Besonderen kenn-
zeichnet, weicht von beiden ab. Der Ge-
danke der Spezies-Zugehörigkeit hat für 
Spinoza nicht mehr das Gewicht wie noch 
für Aristoteles; anders als Hegel geht Spi-
noza aber davon aus, dass wir stark durch 
natürliche Vorgaben determiniert sind; 
doch diese sind nicht so sehr biologischer 
als vielmehr existenzieller Natur. Nicht zu-
letzt ist bedeutsam, dass Spinoza, wie sich 
an seiner Bibelhermeneutik ablesen lässt, 
ein sehr historisches Verständnis davon 
hat, wie sich das Leben von Menschen in-
nerhalb kultureller Kontexte entwickelt. 

Hat sich die Spinoza-Forschung 
schon bisher mit diesen Aspekten 
beschäftigt? 
Die Spinoza-Forschung hat viele De-
tailfragen erörtert, die mit dem Thema 
zusammenhängen, aber die zugrunde-
liegende Frage, wie die menschliche Le-
bensform nach Spinoza gedacht werden 
soll, ist so bislang nicht thematisiert wor-
den. Neu an unserem Projekt ist, dass wir 
diese Frage explizit aufwerfen und ins 
Zentrum der Diskussion von Spinozas 
Philosophie stellen. 

Sie gelten – unter anderem – als 
international renommierte Spino-
za-Forscherin, möchten aber nicht 
(nur) zu Spinoza forschen, sondern 
vielmehr seine Philosophie als Mo-
dell bzw. Werkzeug für bestimmte 
Fragestellungen nutzen. Wie ist das 
zu verstehen?
Die Philosophie verdankt viele Innova-
tionen der Re-Interpretation von klas-
sischen oder auch weniger klassischen, 
aber systematisch starken Ansätzen; diese 
stehen dann gewissermaßen Modell bei 
der Artikulation von Fragen, wie auch de-
ren Beantwortung. So ist beispielsweise 
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Zu Baruch de 
Spinoza

Spinoza, geboren 1632 in Amsterdam, 
gestorben 1677 in Den Haag, war ein 

Philosoph jüdischer Abstammung. 
Schon früh kam es zum Konflikt mit den 

Autoritäten der jüdischen Gemeinde, 
was 1656 zum „Cherem“ führte, Spi-
noza’s Bann und Ausschluss aus der 

Gemeinde. Bekannt wurde Spinoza mit 
seiner Bibel- und Religionskritik, die 
ihn auch zu einem der Vordenker der 
Aufklärung macht. In seinem Haupt-
werk, die „Ethik nach geometrischer 
Methode dargestellt“, verhandelt er, 

ausgehend von einer kurzen Präsenta-
tion der Grundzüge seiner Metaphysik, 

Fragen der Konstitution des mensch-
lichen Geistes und seiner Affekte, der 

Sozialphilosophie und Ethik, und gipfelt 
in einer Freiheitslehre, die die Möglich-

keit einer Selbstbefreiung des Menschen 
durch Erkenntnis erörtert.

thetischen Voraussetzungen hin klären, 
indem wir etwa die meist unbewusst gezo-
genen Schlussfolgerungen aufheben und 
sie entweder bewusst nochmals nachvoll-
ziehen oder korrigieren. Dadurch werden 
etwa sprachliche Wendungen, die wir ganz 
selbstverständlich einsetzen, plötzlich 
sprechend, während andere Redeweisen 
als Unfug oder vorurteilsbehaftet durch-
schaut werden können.

Mit diesem Projekt betreiben Sie 
Grundlagenforschung. Wie würden 
Sie erklären, warum es gesellschaft-
lich relevant ist, Antworten auf die-
se Fragestellungen zu finden? 
Wenn es in der Philosophie darum 
geht, das Denken zu verlangsamen und 
dadurch Korrekturen an unserem all-
täglichen Verständnis der Dinge vor-
zunehmen, dann ist es nicht schwer zu 
verstehen, wie Philosophie beides sein 
kann, ja oft sein muss: Grundlagenfor-
schung und sozial relevant. 

gebe. Das zeigt, dass unser Fühlen zwar 
in den grundlegenden Dimensionen und 
in durchaus notwendiger Weise durch die 
Vorgaben der Natur geprägt ist, während 
der Reichtum und die Variationsbreite 
unseres Erlebens nur verständlich wird, 
wenn wir sehen, wie kulturelle Faktoren 
mitbestimmen, was wir im Einzelnen er-
leben.

Wie würden Sie einem Laien Ihre 
Forschungsarbeit in Hinblick auf 
Ihre Methoden erklären? – Kon-
kret: Was „tun“ Sie, um zu diesen 
Antworten zu kommen?
Abgesehen vom exzessiven und intensi-
ven Lesen und der damit einhergehenden 
bereits erwähnten gründlichen Auseinan-
dersetzung mit philosophischen Texten ist 
in der Philosophie vor allem die Reflexion 
auf die Selbstverständlichkeiten des Den-
kens wichtig. Ich sage mit Blick auf meine 
Lehrtätigkeit manchmal, dass das Ziel der 
Philosophie darin bestehe, langsamer zu 
denken. Konkret tun wir dies etwa, indem 
wir gewisse Annahmen, die wir fraglos für 
richtig halten, auf ihre begrifflichen und 

Zur Person
Ursula Renz ist seit 2009 Universitätsprofessorin 

für Philosophie an der Alpen-Adria-Universität. 
Während ihrer wissenschaftlichen Laufbahn, die 

von der Universität Zürich ausging, absolvierte 
sie Forschungs- und Lehraufenthalte an zahlrei-

chen renommierten Hochschulen, unter anderem 
als Visiting Fellow an der Yale University und an 
der Harvard University in den USA sowie an der 

École Normale Supérieure in Lyon. Renz′ um-
fassende Expertise zu Spinoza findet sich unter 
anderem in ihrer Monographie „Die Erklärbar-

keit von Erfahrung. Subjektivität und Realismus 
in Spinozas Theorie des menschlichen Geistes“ 
(Klostermann, 2010) wieder. Aktuell startet ihr 
vom FWF gefördertes Projekt zum Thema „Spi-

noza on the Concept of the Human Life Form: 
Towards a Non-Essentialist and Ontologically 

Liberal Account“. 
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eine Basis geben, und der oder die Einzelne 
soll die Möglichkeit haben, Komponenten 
den eigenen Bedürfnissen entsprechend 
dazukaufen zu können und sich nicht da-
rüber Gedanken machen zu müssen, ob 
diese auch passen.“ Dazu brauche es aber 
Standards, damit die verschiedenen Ein-
heiten miteinander funktionieren, wie dies 
z. B. bei Sockeln für Leuchtmittel der Fall 
ist, in die LED, Energiesparlampen oder 
konventionelle Glühbirnen passen. 

An der Umsetzung eines vollausgestatte-
ten „Wise Homes“ arbeitet Leitner auch 
in seinen eigenen vier Wänden. In seinem 
Einfamilienhaus hat er 70 bis 80 Einzel-
komponenten verbaut. Das System hat 
einen softwaretechnischen Überbau und 
sammelt Daten zu den Lebensgewohnhei-
ten der Familie Leitner. Noch kein System 
für die breite Masse, denn „dahinter steht 
ein großer Installationsaufwand. Da ist es 
nicht nur mit einem Laptop für die Pro-
grammierung getan, sondern es kommt 
auch der Bohrhammer zum Einsatz.“ Um 
sich für Ausfälle, die immer wieder vor-
kommen, zu wappnen, muss die konven-

Lichtsteuerung, die tageslichtabhängig 
funktioniert. Eine Heizung, die weiß, 
ob sich die Bewohnerin vom Schlaf-
zimmer ins Badezimmer begeben wird 
und schon mal vorheizt. Automatische 
Türen in Unternehmen, die nach Fei-
erabend schließen. Was für den priva-
ten und öffentlichen Bereich gut klingt, 
birgt oft zahlreiche Einschränkungen in 
sich: Was, wenn man gerade verkühlt ist 
und es gerne noch wärmer hätte. Oder 
wenn man sich für einen Termin früher 
als sonst vorbereiten muss und daher 
außerhalb der definierten Türöffnungs-
zeiten in das Bürogebäude möchte. Der 
Psychologe Gerhard Leitner, der am In-
stitut für Informatik-Systeme der AAU 
forscht und lehrt, meint dazu: „Intelli-
genz auf der technischen Ebene ist vie-
lerorts vorhanden. Das heißt aber nicht, 
dass die Technik auch zu dem passt, was 
wir als Menschen haben wollen.“ Leit-
ner bemüht sich um die Konzeption ei-
nes „Wise Homes“, wobei es ihm darum 
geht, Weisheit in der Kommunikation 
und Interaktion zwischen Mensch und 
Technik zu erreichen. 

„Der Begriff der Weisheit referiert häufig 
auf Erfahrung. Weise Menschen haben viel 
erlebt und diese Erlebnisse gut verarbei-
tet“, so die Weisheitsforscherin und Psy-
chologin Judith Glück. Sie sieht hier auch 
einen Brückenschlag zu technischen Sys-
temen, die einerseits eine breite Wissens-
basis haben müssen, aber zugleich auch in 
der Lage sein sollen, durch Erfahrungen 
weiterzulernen. Die Crux am Lernen von 
technischen Systemen ist aber: Es müssen 
dafür Daten gesammelt werden. Ein As-
pekt, der viele kritische Nutzerinnen und 
Nutzer alarmiert und den Ruf nach ver-
lässlichen Datensicherheitsmaßnahmen 
laut werden lässt, wie Leitner anmerkt. 

Gerhard Leitners Ziel ist ein System für 
die breite Masse, das diese Bedenken ernst 
nimmt und für alle verwendbar und leist-
bar ist. „Smartness muss dabei individu-
alisierbar sein. Besonders im Bereich des 
Ambient Assisted Living, das technische 
Unterstützungssysteme für ältere Men-
schen anbietet, ist dies wichtig. Es gibt 
auch bei dieser Zielgruppe technikaffine 
und technophobe Menschen. Es soll also 

Der Kühlschrank, der selbst erkennt, wenn die Milch ausgeht, und entsprechend nachbestellt, steht 
für eine Vision von Smart Homes. Er zeigt aber auch deren Grenzen auf: Wenn ich gerade krank bin 
und keinen Kaffee trinken möchte, wird die Milch-Bestellung trotzdem aufgegeben. Gerhard Leitner 
hat sich damit beschäftigt, wie wir von „Smart Homes“ zu „Wise Homes“ kommen können, die die 

Individualität des Einzelnen und seiner jeweils aktuellen Situation berücksichtigen können.

Wohnen in einer weisen Umgebung

Text: Romy Müller Fotos: KK, Mopic/Fotolia
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Fürsorge, Zuspruch, ein Wort, ein In-die-
Augen-Schauen.“ Das System „Casa Vec-
chia“, das explizit nicht für pflegebedürf-
tige Menschen geeignet ist, unterstützt 
auch insofern, als relativ isoliert am Land 
lebende Menschen mehr Kontakt mit 
ihren Kindern und Enkelkindern in der 
Ferne brauchen: So wurden Kommunika-
tionstechnologien wie beispielsweise die 
Videotelefonie über das Internet für die 
Bedürfnisse von älteren Menschen maß-
geschneidert. Wenn der häufige persönli-
che Kontakt durch die räumliche Distanz 
schwierig ist, so bieten sich hier dennoch 
Möglichkeiten zur Kommunikation. 

Es gibt noch viele Fragezeichen auf der 
Reise hin zu einem „Wise Home“. Daniel 
Barben betont, dass Technik immer ge-
staltbar ist. Sie kommt niemals alternativ-
los auf uns zu. Für ihn gilt es zu fragen: 
„Was bedeuten die technischen Systeme 
für die Nutzerinnen und Nutzer? Welche 
Akteure sind in ihre Entwicklung noch 
involviert? Wie verschiebt die Technik 
Kompetenzen, Machtverhältnisse, Kon-
trollmöglichkeiten, Risiken, Verletzlich-
keiten? Welche Chancen ergeben sich 
beispielsweise für den Energieverbrauch 
oder auch die Lebensgestaltung?“ Das 
Gemeinwesen müsse sich, so Barben, re-
gulatorisch mit solchen Fragen auseinan-
dersetzen. Gleichzeitig geht es, wie Judith 
Glück hervorhebt, letztlich um ein „gutes 
Leben“ (ebenfalls ein zentrales Konzept 
des „Wise Home“) und die Frage: „Wie 
viel Technik brauchen wir für ein gutes 
Leben? Und wie kann Technik den Ein-
zelnen oder die Einzelne dabei unterstüt-
zen, ein gutes Leben zu führen?“ 

Das Buch wurde in der Veranstaltungs-
reihe Wissen schafft Bücher vorgestellt. 

Davon stammen die hier zitierten Diskus-
sionsbeiträge.

Leitner, G. (2015). 
The Future Home 

is Wise, Not 
Smart. A Hu-

man-Centric Per-
spective on Next 

Generation Dome-
stic Technologies. 

Berlin, Heidelberg: 
Springer. 

evaluiert und sie weiterentwickelt. „Da-
mit wollten wir dem klassischen Prob-
lem am Land begegnen, dass die Kinder 
und Enkelkinder vieler Seniorinnen und 
Senioren in Ballungszentren ziehen und 
sie daher mit Unsicherheit konfrontiert 
sind, ob zuhause alles in Ordnung ist.“ 
Das System sieht vor, dass Aktivitäten wie 
beispielsweise Kochen oder Fernsehen 
registriert werden. Dies geschieht ledig-
lich auf Basis des Stromflusses, das heißt, 
ob und wann ein Gerät eingeschaltet ist 
oder nicht. Was gekocht bzw. was im 
Fernsehen angeschaut wird, wird nicht 
aufgezeichnet. Somit sind Privatsphäre 
und Eigenständigkeit gewahrt.  Solange 
die Bewohnerin in diesem Sinne aktiv ist, 
wissen die Verwandten, dass alles in Ord-
nung ist. Bei Abweichungen wird mittels 
einer Ampelfarben-Systematik am Handy 
informiert.

Eva Maria Wernig, Fachbereichsleiterin 
für mobile Betreuung & Pflege der Ca-
ritas Kärnten, hält ein solches System 
für unterstützenswert, weil „es die Au-
tonomie des zu betreuenden Menschen 
lange erhält“. Auf den Einsatz von mehr 
Technik in der Pflege blickt sie aber skep-
tisch: „Was uns fehlt, sind menschliche 
Betreuerinnen und Betreuer, die Zeit, die 

tionelle Steuerung weiter funktionieren, 
auch wenn smarte Komponenten ihren 
Dienst versagen. Dies ist auch Teil des 
Konzepts eines „Wise Homes“, und An-
sätze in diese Richtung gibt es bereits, wie 
auch Christoph Herzog, Produktmanager 
der Kelag für Smart Home Austria, be-
kräftigt. Im Fall der Familie Leitner waren 
Frau und Kinder bereit zur Kooperation. 
Der Technik- und Wissenschaftsforscher 
Daniel Barben gibt jedoch für den kom-
merziellen Bereich, also beispielsweise für 
Bürogebäude, zu bedenken, dass es auch 
die Widerständigkeit der Nutzerinnen und 
Nutzer zu berücksichtigen gilt. Will man 
beispielsweise über bestimmte Maßnah-
men eine Verringerung des Energiever-
brauchs erreichen, müsse man die indivi-
duellen Bedürfnisse berücksichtigen, denn 
„die Leute sind schlau genug, die Sensoren 
auszutricksen, wenn das System nicht für 
sie passt“. 

Ein Tätigkeitsfeld mit vielen Ambivalen-
zen ist das bereits erwähnte „Ambient As-
sisted Living“, das sich an ältere Personen 
richtet. Leitner hat in seinem Projekt „Casa 
Vecchia“ in mehr als 20 Haushalten älterer 
Menschen vorwiegend in den ländlichen 
Regionen Kärntens „smarte“ Komponen-
ten eingebaut, deren Alltagstauglichkeit 

gesellschaft

Zum Buch

Zur Person
Gerhard Leitner arbeitet als Psy-
chologe am Institut für Infor-
matik-Systeme.
Er habilitierte sich zum Thema 
„Wise Homes“.
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Standardwerk zur 
Rechtsformgestaltung 
von Unternehmen
Die Rechtsformgestaltung 
ist speziell auf Klein- und 
Mittelbetriebe zugeschnit-
ten und für die Unterneh-
merlandschaft ein stets 
aktuelles Thema. Geglie-
dert nach den Lebenspha-
sen eines Unternehmens, 
werden in diesem Buch die 
einzelnen Aspekte von der 
Gründung über die laufen-
de Unternehmensführung 
bis hin zur Beendigung und 
zum Rechtsformwechsel 
beleuchtet. Ein Abschnitt 
ist Umstrukturierungsthe-
men gewidmet.

Hübner-Schwarzinger, 
P. & Kanduth-Kristen, S. 
(Hrsg.) (2016). Rechts-
formgestaltung für Klein- 
und Mittelbetriebe. 2. Auf-
lage. Wien: Linde. 

Buchtipp Neue Doktoratsprogramme in 
den Wirtschaftswissenschaften
Ab dem Wintersemester 2016/17 gibt es fünf neue „Doktoratsprogramme“ bzw. „The-
matic Doctoral Programmes“ zur Wahl. Mit ihnen werden Studierende im Doktorats-
studium themenspezifisch strukturiert betreut sowie hinsichtlich einer international 
wettbewerbsfähigen wissenschaftlichen Laufbahn gefördert. Das Angebot in den Wirt-
schaftswissenschaften: 

•	 Entrepreneurship, Innovation and Economic Development
•	 Modeling, Simulation and Optimization in Business and Economics
•	 Steuerwissenschaften mit dem Fokus „Nationale und internationale Unterneh-

mensbesteuerung“

www.aau.at/studium/studienangebot/doktoratsstudium/doktoratsprogramme/

Eine unternehmerische Gesellschaft, die durch Innovation und 
Wettbewerb den Markt vorantreibt, gilt als Motor für Wirt-

schaftswachstum. „18- bis 24-jährige EntrepreneurInnen 
erwiesen sich als stark prägend für das Wirtschafts-

wachstum in entwickelten Ländern; gleichzeitig sind 
es aber ältere UnternehmerInnen von 45 bis 64 

Jahren, die einen stärkeren Beitrag zum Wachstum 
in Entwicklungsländern leisten“, so  der Soziologe 

Dieter Bögenhold. Das Beispiel zeigt: Um den 
Einfluss von Unternehmertum auf Wachstum zu 

verstehen, braucht es eine facettenreiche, multidis-
ziplinäre sozio-ökonomische Untersuchung. Für 

eine solche plädiert er in einer aktuellen Publikation. 
Bögenhold, D., Bonnet, J., Dejardin, M. & Garcia 

Pérez de Lema, D. (Eds.) (2016). Contemporary Entre-
preneurship. Multidisciplinary Perspectives on Innova-

tion and Growth. Heidelberg: Springer.

Sergey Nivens /Fotolia

Bringt Unternehmertum 
mehr Wachstum?

Grünes Licht für GründerInnen
Gründen mit System, so empfehlen es Erich Schwarz und Ines Krajger und haben als 
Hilfestellung dazu das 4-Ampel-Modell entwickelt. Ausgehend von der Annahme, dass eine 
systematische Berücksichtigung der Anforderungen des Marktes sowie die Integration po-
tenzieller NutzerInnen in den Entwicklungsprozess zum Erfolg eines jungen Unternehmens 
beitragen können, wurden ein Open Innovation-Prozess sowie ein dazu passender Metho-
denmix ausgearbeitet. Das Modell gliedert den Prozess der Geschäftsmodellentwicklung in 
vier Phasen, an deren Ende jeweils eine Ampel steht. 

Bei grünem Licht steht einer Unternehmensgründung nichts mehr im Wege! 
www.aau.at/4ampeln D
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„Premiumhandelsmarken sind ein 
zweischneidiges Schwert“

ad astra hat Holger Roschk im Klagenfurter Delikatessengeschäft Jäger getroffen und mit ihm 
über Chancen und Risiken von Premiumhandelsmarken gesprochen und nachgefragt, welche Be-

deutung sie im Lebensmitteleinzelhandel haben. 
Interview: Lydia Krömer  Foto: Daniel Waschnig
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Moser Roth beispielsweise eine Indivi-
dualmarke führt. Premiumhandelsmar-
ken zeichnen sich allgemein durch ein 
innovativeres Verpackungsdesign aus, 
um eine höhere Produktqualität zu sig-
nalisieren.

Aufgrund der höheren Verkaufs-
preise liegt die Vermutung nahe, 
höhere Gewinne mit Premiummar-
ken zu erzielen.
Nicht unbedingt. Im prozentualen Ver-
gleich ist der Unterschied zwischen Stan-
dard- und Premiumsegment nicht be-
sonders hoch. Wenn jedoch die absolute 
Gewinnspanne der einzelnen Qualitäts-
linien betrachtet wird, so zeigt sich sehr 
wohl, dass Premiumhandelsmarken auf-
grund der hochpreisigen Positionierung 
höhere Margen aufweisen. 

Belasten dann die Premiumhan-
delsmarken nicht die etablierten 
Handelsmarken?
Es können Kannibalisierungseffekte zu-
lasten der unteren Handelsmarkenlini-
en auftreten und es kommt zu Markt-
anteilsverschiebungen. Sind jedoch die 
Standard- und Preiseinstiegslinien fest 
etabliert, können Marktanteilsverluste 
verkraftet werden. Der Händler hat nun 
die Möglichkeit, sein Sortiment aufzu-
werten und so einen absoluten höheren 
Stückgewinn zu erzielen. Es darf nur 
nicht zu einer Gefährdung einer etablier-
ten Marke führen, denn dann müsste die 
unrentable Premiumhandelsmarke wie-
der aus dem Sortiment entfernt werden. 
In Abwägung aller Risiken und Chancen 
lassen sich Premiumprodukte durchaus 
als zweischneidiges Schwert betrachten.

Der Lebensmitteleinzelhandel wie 
Spar oder Rewe bietet im Sortiment 
Premiumhandelsmarken an. Mit 
Erfolg?
Grundsätzlich ja, da mit Produkten, die im 
gehobenen Preis- und Qualitätsniveau an-
gesiedelt sind, höhere Gewinnspannen zu 
erwarten sind. Im Handel ist ein allgemei-
ner Trend zum höherwertigeren Einkauf 
zu beobachten, und die Käuferinnen und 
Käufer legen mehr Wert auf Nachhaltig-
keit und umweltbewusstes Handeln sowie 
regionalen Bezug. Dies hat der Handel 
frühzeitig erkannt.

Was hat sich in den letzten zehn 
Jahren verändert?
Mit der Einführung so genannter hoch-
wertiger Handelsmarkenlinien hat sich 
ein neues Handelsmarkenformat entwi-
ckelt. Nehmen wir als Beispiel die Ein-
führung Rewe feine Welt in Deutschland 
oder die Bio-Eigenmarke Ja! Natürlich 
von Rewe Austria. Die Produkte ermög-
lichen den Händlern in ein qualitatives 
Segment vorzudringen, das ihnen bisher 
verschlossen war. Sie ergänzen sozusagen 
die beiden anderen Handelsmarkenlini-
en, nämlich die Standardhandelsmarke, 
die sich durch mittlere Qualität auszeich-
net, sowie die Preiseinstiegshandelsmar-
ke als untere Qualitätslinie. Somit kann 
der Handel auf individuelle Vorlieben 
der Konsumentinnen und Konsumenten 
eingehen und einen außergewöhnlichen 
Produktnutzen bieten. 

Gibt es ein klassisches Händlersor-
timent?
So was gibt es. Die Marken unterscheiden 
sich dahingehend, ob es sich um eine Han-
delsmarke – das sind die Eigenmarken der 
Händler – oder eine Herstellermarke – das 
sind alle Markenartikel – handelt und auf 
welcher Qualitätslinie sie positioniert sind. 
Das Sortiment von Schokolade reicht etwa 
von der Premiumherstellermarke Lindt 
bis zur Standardherstellermarke Ritter 
Sport und wird um die Handelsmarken 
erweitert. 

Verspüren Verbraucher nicht oft 
den Wunsch nach Abwechslung und 
probieren andere Produkte aus?
Ja. Das ist eine Chance, um Premiumhan-
delsmarken einzuführen. Dabei spricht 
man vom Variety Seeking, das Streben 
nach Abwechslung und Interesse für Neu-
artiges sowie einer höheren Preiszahlungs-
bereitschaft. Von diesen Kunden-Eigen-

schaften profitieren die Handelsmarken.
 
Wo werden bevorzugt Premium-
handelsmarken noch eingeführt?
Bei Produkten mit größeren Kaufabstän-
den, wie etwa beim Waschmittel. Kürzere 
Kaufabstände führen zu einer höheren 
Preissensitivität. Milch als Grundnah-
rungsmittel wird täglich gekauft, über 
den Preis ist man gut informiert und man 
greift weniger zu Premiumprodukten. 
Die ausgewerteten Studien belegen auch, 
dass Produkte im höheren Preissegment 
dort eingeführt werden, wo bereits Stan-
dardhandelsmarken vorhanden sind und 
diese Marken von Kunden akzeptiert wer-
den. Die Qualitätswahrnehmung und die 
Aufwertung der Premiumhandelsmarke 
werden von der Präsenz von günstigeren 
Handelsmarkenalternativen positiv be-
einflusst. Dieser Vergleich ermöglicht es, 
dem teureren Produkt eine bessere Quali-
tät zuzuschreiben. 

Wie kann man sich den typischen 
Käufer oder die Käuferin einer Pre-
miummarke vorstellen?
Sie sind vor allem wenig preissensitiv und 
serviceorientiert. Sie bevorzugen eher 
Händler mit einem hochpreisigen Image. 
Die „Nur der Preis zählt“-Mentalität steht 
nicht mehr im Vordergrund. Es wird gro-
ßer Wert auf Freundlichkeit des Personals, 
eine kompetente Beratung sowie auf eine 
übersichtliche Ladengestaltung gelegt. 
Breitere Gänge und ein höherwertiges 
Erscheinungsbild sind jedenfalls kaufent-
scheidend. 

Kann die Einstellung zum Premi-
umprodukt beeinflusst werden?
Ja. Gerade bei hochpreisigen Produkten 
bedient man sich Corporate Social Re-
sponsibility – CSR – Maßnahmen. Bei-
spielsweise die CSR-Botschaft durch den 
Aufdruck auf der Verpackung „hergestellt 
aus natürlichen und regionalen Zutaten“ 
schafft einen gewissen Mehrwert des Pro-
dukts, indem die Expertise und Innovati-
onsfreudigkeit des Händlers betont wird.

Wie sollten die Produkte gekenn-
zeichnet sein?
Da gibt es grundsätzlich zwei Ansätze. 
Beim Store-banner-Branding befindet 
sich das Logo des Händlers auf den Pro-
dukten, und so kann der Eigentümer der 
Marke durch die Kundin eindeutig zuge-
ordnet werden. Wohingegen Hofer mit 
der Schokoladen-Premiumhandelsmarke 

Zur Person
Holger Roschk ist Universitätsprofessor 

für Dienstleistungsmanagement am 
Institut für Organisation, Personal- und 

Dienstleistungsmanagement. 

Er hat gemeinsam mit Katharina Kobler 
und Julia Hagel den Erkenntnisstand 
aus 23 Studien der letzten zehn Jahre 
über Premiumhandelsmarken zusam-

mengefasst. Der wissenschaftliche 
Beitrag wurde im Marketing ZFP-Jour-

nal of Research and Management (2015, 
Heft 4) veröffentlicht.
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Innovatives Potenzial von Politike-
rInnen und AmtsleiterInnen
Entgegen der weit verbreiteten Mei-
nung ist auch die öffentliche Verwaltung 
innovativ tätig, primär um öffentliche 
Dienstleistungen zu verbessern. Die Stu-
dienautorInnen Sanja Korać, Iris Salite-
rer und Richard M. Walker haben sich 
nun gefragt, ob BürgermeisterInnen und 

tiven Bediensteten, häufig mit Amtsleite-
rInnen an der Spitze, gelenkt. „Politisch 
gewählte VertreterInnen und adminis-
trative Bedienstete agieren jedoch un-
ter verschiedenen Rahmenbedingungen 
und werden auch von unterschiedlichen 
Faktoren beeinflusst“, so Sanja Korać 
(Institut für öffentliche Betriebswirt-
schaftslehre). 

In Österreich gibt es 2.100 Gemein-
den, die für die BürgerInnen greifba-
re Dienstleistungen wie beispielsweise 
Wasserversorgung, Altenpflege oder 
Kindergärten zur Verfügung stellen. Die 
Geschicke der Gemeinden werden dabei 
von politischen Organen – Gemeinderat, 
Gemeindevorstand und Bürgermeister 
bzw. Bürgermeisterin – und administra-

Text: Romy Müller Foto: Gemeinde Moosburg

Gemeinden: Innovation in den 
Amtsstuben

In der öffentlichen Verwaltung wird Innovation oft als Allround-Lösung für politische, soziale 
und ökonomische Herausforderungen gesehen. Eine Studie hat sich nun mit den Triebfedern 
von Innovation bei politischen und administrativen Entscheidungsträgerinnen und -trägern be-

schäftigt.
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AmtsleiterInnen ähnlich innovativ sind, 
inwiefern sie durch unterschiedliche Fak-
toren beeinflusst werden und wie sich 
ihre spezifischen Rollen als politische 
bzw. administrative Entscheidungsträge-
rInnen auf die Einführung von Innovati-
onen auswirken. Dabei haben sie sich auf 
Kommunen konzentriert, die maximal 
25.000 EinwohnerInnen haben – das 
trifft in Österreich auf 99 Prozent der Ge-
meinden zu. Über 600 BürgermeisterIn-
nen und AmtsleiterInnen haben an einer 
Online-Umfrage teilgenommen. 

Innovation fassbar machen
Doch was bedeutet der häufig schwam-
mig verwendete Begriff „Innovation“ ei-
gentlich? – „Innovation ist ein Prozess, in 
dem neue Ideen, Objekte und Handlungen 
entwickelt werden. Dabei muss eine Or-
ganisation nicht zwingend ‚erfinden‘, sie 
kann auch bereits in anderen Bereichen 
bewährte Ideen als Neuerung für den eige-
nen Wirkungsbereich umsetzen“, erklärt 
Korać. Die Innovationsforschung im öf-
fentlichen Sektor unterscheidet zwischen 

organisationalen Innovationen, bei denen 
neue Arbeitsmethoden oder Management-
techniken eingeführt werden, und Ser-
vice-Innovationen, bei denen neue Dienst-
leistungen entwickelt bzw. bestehende 
verbessert werden. Die Verwaltung kann 
aber auch marktorientierte Innovationen 
einführen, indem sie neue Mechanismen 
der Beschaffung und der Verteilung von 
Leistungen einführt oder Leistungen im 
Sinne einer höheren Effizienz verstärkt an 
Partner aus dem Unternehmensbereich 
auslagert. Als eine weitere Form der Inno-
vation wird die durch die Zusammenarbeit 
mit Partnern und Netzwerken entstehen-
de Veränderung begriffen. 

Wer macht Druck
Interessant sind die Ergebnisse im Hin-
blick auf die äußeren Faktoren, die In-
novation auslösen: Weder die finanzielle 
Situation von Gemeinden noch Druck von 
übergeordneten Einheiten wie z. B. Lan-
desbehörden scheinen einen signifikanten 
Einfluss auf die Einführung von Innovati-
onen zu haben. Bei den Auslösern zeigte 
sich aber ein Unterschied zwischen den 
befragten Gruppen: „Der Druck durch die 
Bevölkerung scheint für die AmtsleiterIn-
nen ein bedeutender Treiber von Innova-
tionen zu sein, nicht aber für Bürgermeis-
terInnen“, so Sanja Korać. Dies sei, so die 
StudienautorInnen, insbesondere deshalb 
erstaunlich, da BürgermeisterInnen im 
Vergleich zu den fest angestellten Amtslei-
terInnen auf die Akzeptanz durch die wäh-
lende Bevölkerung angewiesen sind. 

Größere Gemeinden innovativer
Insgesamt sind Innovationen in größeren 
Gemeinden häufiger. Dort zeigen auch die 
Bürgermeisterinnen und Bürgermeister 
höheres innovatives Interesse. Die Studie 
konnte keinen Einfluss von demographi-
schen Daten bei den BürgermeisterInnen 
zeigen; bei den AmtsleiterInnen stellte sich 
aber heraus, dass ein höheres Bildungsni-
veau auch zu höherer Innovationsbereit-
schaft führt. Für beide Gruppen ist be-
deutend, dass die Personen eine positive 
Einstellung gegenüber Neuerungen und 
eine hohe persönliche Identifikation mit 
der beruflichen Tätigkeit haben. Neu an 
dieser Studie ist, dass auch die so genannte 
„Public Service Motivation“, also die Mo-
tivationsmuster der Personen im öffent-
lichen Dienst, untersucht wurde. Sanja 
Korać führt dazu aus: „Wir konnten keinen 
signifikanten Einfluss auf die Bereitschaft, 
Innovationen einzuführen, eruieren.“ Ins-
besondere in diesem Bereich gelte es aber 
noch umfassend weiter zu forschen. 

Rollen im Innovationsprozess
„Die Ergebnisse bieten Impulse, über die 
Rollen von politischen und administrati-
ven EntscheidungsträgerInnen in Inno-
vationsprozessen nachzudenken“, so Iris 
Saliterer, die Initiatorin der Studie. Die 
meist unkündbaren administrativen Be-
diensteten denken eher langfristig und 
nehmen so eine koordinierende Rolle im 
Innovationsprozess ein, die Informatio-
nen von den verschiedenen Hierarchie-
ebenen des Verwaltungsapparats zusam-
menführt. Dieses intra-organisationale 
Know-how macht sie zu einer Art Medi-
atorInnen. Bürgermeisterinnen und Bür-
germeister scheinen hingegen durch den 
politischen Markt getrieben und agieren 
aus einer kompetitiven Logik heraus. Für 
sie scheint es besonders wichtig, „innova-
tion ownership“ zu übernehmen, um die 
eigene Person als kraftvoll reformierend, 
mächtig und Hürden überwindend zu po-
sitionieren. 

wirtschaft

Zu den Personen
Sanja Korać ist Assistenzprofessorin 

am Institut für öffentliche Betriebswirt-
schaftslehre. Sie war unter anderem 

Forschungsstipendiatin der Austrian 
Marshall Plan Foundation an der Johns 
Hopkins University in Washington. Iris 
Saliterer ist assoziierte Professorin am 
gleichen Institut, hatte die „Joseph A. 
Schumpeter“-Forschungsprofessur an 

der Harvard University inne und ist seit 
2016 Inhaberin des Lehrstuhls für „Pub-
lic und Non-Profit Management - Kom-
munale Verwaltung“ an der Albert-Lud-

wigs-Universität Freiburg. Richard M. 
Walker, Professor an der City University 

Hong Kong, ist unter den 1 Prozent der 
SozialwissenschaftlerInnen weltweit  

gereiht und einer der führenden Exper-
tInnen für Public Management. 

Korac, S., Saliterer, I. & Walker, R. M. 
(2017). Analysing the environmental 

antecedents of innovation adoption 
among politicians and public mana-

gers. Public Management Review, 
early view online, verfügbar unter: 
http://www.tandfonline.com/doi/

abs/10.1080/14719037.2016.1200119?-
journalCode=rpxm20
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Wissen über sich selbst 
und wie es das eigene Ver-
halten beeinflusst, sind 
bekannte Konzepte aus 
der Psychologie und den 
Kognitionswissenschaf-
ten. Ein internationales 
Forscherteam hat in den 
letzten fünf Jahren un-
tersucht, wie man diese 
Konzepte für Computer-
systeme nutzen kann, und 
hat nun Ergebnisse dazu in 
einem Buch veröffentlicht. 
Dieses Buch stellt maschi-
nelles Selbstbewusstsein 
erstmals und umfassend 
als eine Entwurfsmethode 
für Computersysteme und 
Netzwerke vor und disku-
tiert diverse Fallstudien.

Lewis, P.R., Platzner, M., 
Rinner, B., Torresen, J. 
& Yao, X. (Eds.) (2016). 
Self-aware Computing 
Systems: An Engineering 
Approach. Heidelberg: 
Springer.

Buchtipp

Neues Doktoratsprogramm
Eine Betreuung, die themenspezifisch strukturiert erfolgt und umfassende Förderung im Hinblick 
auf eine international wettbewerbsfähige wissenschaftliche Laufbahn ermöglicht, ist das Ziel der 
neuen Doktoratsprogramme an der AAU. Im Bereich der Technischen Wissenschaften bietet die 
Mathematik das 3-jährige Programm mit dem Titel „Modeling-Analysis-Optimization of discrete 
continuous and stochastic systems“ an. 

www.aau.at/studium/studienangebot/doktoratsstudium/doktoratsprogramme/mode-
ling-analysis-optimization/ 

IT-Sicherheitsexpertise eingebracht
Im Zeitraum 2014-2020 investiert die Europäische Union insgesamt 1,7 Milliarden Euro in ein eigenstän-
diges EU-Sicherheitsforschungsförderungsprogramm (European Security Research Programme-ESRP). 
Stefan Rass und Peter Schartner (Institut für Angewandte Informatik) wurden nun dazu eingeladen, The-
menvorschläge für das 3. Arbeitsprogramm (2018/2019) einzubringen. Die beiden Wissenschaftler sind 

Experten für Systemsicherheit.   

Produktplatzierungen
in 3D-Filmen

Picture- Factory/Fotolia

Wie beeinflussen moderne Filmtechnologien, 
insbesondere 3D-Technologie, die Erin-
nerung an die platzierten Marken in 
Filmen? Einer aktuellen Studie der 
Abteilung Marketing & Internationa-
les Management zufolge profitieren 
nur sehr prominent platzierte Mar-
ken von der 3D-Technologie im Ver-
gleich zur 2D-Technologie, während 
die Erinnerung an weniger prominen-
te und subtile Platzierungen sinkt. Bei 
4D-Filmen (3D angereichert mit Duft) 
war die Erinnerung am geringsten. 

Die Mathematikerin steht damit gemeinsam mit Carola-Bibia-
ne Schönlieb (University of Cambridge) diesem europaweiten 

Netzwerk vor, das sich darum bemüht, Frauen zu (wissenschaft-
lichen) Karrieren in der Mathematik zu ermutigen. „Die Statistik 
zeigt uns, dass Frauen in der akademischen Mathematik deutlich 

unterrepräsentiert sind. Zum Beispiel besetzen in vielen euro-
päischen Staaten, darunter auch in Österreich, Frauen weniger 

als zehn Prozent aller fixen Stellen an den Universitäten“, erklärt 
Elena Resmerita.

Elena Resmerita ist Vize-Obfrau der
„European Women in Mathematics“ 
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Bei Flügen in schlechtem Wetter kann es 
nicht verhindert werden, dass das Flug-
zeug längere Zeit in Wolken fliegen muss. 
Bei Außentemperaturen unter dem Ge-
frierpunkt – wie es in den üblichen Flug-
höhen häufig auch im Sommer der Fall 
ist – kann es zu gefährlicher Eisbildung 
auf den Tragflächen kommen, was die 
Flugeigenschaften negativ beeinflussen 
kann. Daher ist das Thema „Vereisung“ 
beispielsweise für die amerikanische na-
tionale Behörde für Verkehrssicherheit, 
NTSB, nach wie vor eines der höchsten 
Sicherheitsrisiken in der Luftfahrt. 

Derzeit obliegt es den Pilotinnen und 
Piloten, den Vereisungsgrad auf den 
Tragflächen oder anderen Elementen 
wie beispielsweise Geschwindigkeitssen-
soren und Lufteinlässen abzuschätzen 
und gegebenenfalls ein Enteisungssys-
tem zu aktivieren. „Obwohl verschie-
denste Möglichkeiten für die Enteisung 
vor und während des Flugbetriebs zur 
Verfügung stehen, können diese nicht 
optimal eingesetzt werden, weil kein 
wirklich zuverlässiges, genaues und fle-
xibles Eisdetektionssystem existiert,“ 
erläutert Hubert Zangl (Institut für Intel-
ligente Systemtechnologien). Enteisungs-
systeme können in Kleinflugzeugen auch 
nicht permanent eingeschaltet bleiben, 
da dies zu hohen Leistungsverlusten und 
erhöhtem Treibstoffverbrauch führt und 
im Dauerbetrieb unter Umständen auch 
Beschädigungen am Flugzeug hervorru-

fen kann. Die Enteisungsanlage soll also 
nur eingeschaltet sein, wenn tatsächlich 
Bedarf besteht. 

Diesem Problem will man nun im Rah-
men eines kooperativen Forschungs-
projekts beikommen: Gefördert von 
der Österreichischen Forschungsförde-
rungsgesellschaft FFG wird eine Techno-
logie entwickelt, mit der die Tragflächen 
von Luftfahrzeugen mittels eines Netz-
werks drahtloser Sensoren überwacht 
werden können. Ziel des Projekts ist es, 
die Umsetzbarkeit eines Systems zur 
Eisdetektion zu erforschen, das sowohl 
flexibel montier- und skalierbar ist als 
auch zur Steuerung verschiedener Entei-
sungssysteme an Flugzeugen verwendet 
werden kann. Das Know-how zu Entei-
sungssystemen bringt dabei Projektpart-
ner Villinger GmbH in das Konsortium 
ein. 

Das System soll direkt auf den am meis-
ten von Vereisung betroffenen Oberflä-
chenstellen angebracht werden. Gelingt 
es dem Projektteam von  eologix sensor 
technology gmbh, FH JOANNEUM (In-
stitut für Electronic Engineering), Vil-
linger GmbH und Alpen-Adria-Univer-
sität ein solches System zu realisieren, 
hätte dies weitreichende Einflüsse auf 
die Luftfahrtbranche. „Damit könnte die 
Sicherheit für die gesamte Luftfahrt we-
sentlich erhöht werden, da die Risiken 
eines Unfalls aufgrund von Vereisung im 

Um die simulationsbasierte Optimie-
rung der Sensorik und die drahtlose 

Kommunikation zu überprüfen, führt 
das Team Versuche unter kontrollier-
ten und reproduzierbaren Bedingun-

gen in einem Vereisungswindkanal 
durch. Darüber hinaus untersuchen sie 
Umwelteinflüsse mittels Testfahren mit 

einem auf einem Fahrzeug montierten 
Flügelmodell. Die Ergebnisse der Ex-

perimente werden dann wiederum für 
die Verbesserung der Computermodelle 

verwendet.

Flug gesenkt werden könnten“, so Zangl. 
Die Arbeiten haben im August 2015 be-
gonnen, der Projektabschluss ist für Juli 
2018 geplant. 

Drahtlose Sensoren für die 
Erkennung von Vereisungen auf 

Flugzeugen
Industrie und Wissenschaft arbeiten gemeinsam an der Entwicklung von drahtlosen Sensoren, um 
Vereisungen auf Flugzeugen zu erkennen. Das Institut für Intelligente Systemtechnologien leistet 

dazu einen Beitrag und bringt seine Expertise im Bereich Sensorik ein. 
Text: Romy Müller Fotos: etfoto/Fotolia & aau/SST
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haus die entsprechende technische Vo-
raussetzung. Und wir leisten dafür die 
wissenschaftliche und entwicklerische 
Vorarbeit.“

Finanzielle Unterstützung für das Projekt 
kommt neben anderen von Karl Storz, 
einem der größten Medizintechnikunter-
nehmen weltweit mit Sitz in Baden-Würt-
temberg. Es ist spezialisiert auf endosko-
pische Geräte. Für Laszlo Böszörmenyi, 
Vorstand des Instituts für Informations-
technologie, ist das nicht nur ein großes 
Glück: „Das liegt an unserer seit über zwei 
Jahrzehnten sehr spezifizierten Ausrich-
tung auf Bilderkennung und -komprimie-
rung sowie auf interaktiver Bearbeitung 
von Videos. Die lange Kooperation mit der 
Firma Karl Storz ermöglicht uns aber nicht 
nur den wissenschaftlichen Fortschritt, 
sondern es erwachsen auch Dissertationen 
und ganze Technikerkarrieren daraus.“ 

Krankenhausbedürfnisse und medizini-
sches Expertenwissen werden in die Ana-
lyse miteinbezogen, wenn es darum geht, 
die Interaktion mit Multimediadaten zu 
verbessern und am Ende auch praktisch 
anwendbar zu machen. Einer der Exper-
ten ist Heinrich Husslein. Für den Gynä-

deo. In einem mittelgroßen Krankenhaus 
summiert sich diese Menge pro Jahr auf 
über 10 Terabyte. Dazu kommt, dass im-
mer mehr 3-D- und 4-K-Endoskope zum 
Einsatz kommen, für die die Krankenhaus-
informationssysteme noch nicht gerüstet 
sind. Aufgrund der fehlenden Speicher-
kapazitäten werden die riesigen und dazu 
nicht strukturierten Aufzeichnungen meist 
nur kurze Zeit gesichert. 

Am Institut für Informationstechnologie 
befassen sich Laszlo Böszörmenyi und 
Klaus Schöffmann seit 2011 mit automa-
tischer Bilderkennung und Datenkom-
primierung sowie der Inhaltssuche in 
Videodaten. Derzeit werden im Auftrags-
forschungsprojekt EndoVIP II Methoden 
für eine nachhaltige Strukturierung von 
Videoarchiven entwickelt. „Dabei geht es 
vor allem darum, die anfallenden Daten-
mengen intelligent zu reduzieren, so dass 
eine langfristige Archivierung ermöglicht 
wird“, sagt Klaus Schöffmann, der mit 
zwei DissertantInnen und drei Post-Doc-
Forschern daran arbeitet. Noch bestehe 
für Endoskopie-Videos keine Aufbewah-
rungspflicht wie bei Röntgenaufnahmen, 
doch das könnte in absehbarer Zeit der 
Fall sein: „Dann benötigt jedes Kranken-

Als in den 1980er Jahren die ersten Gal-
lenblasenentfernungen per Endoskopie 
durchgeführt wurden, konnte das nur 
gelingen, weil die Videotechnik und da-
mit die Möglichkeit zur „inneren Beob-
achtung“ erfunden waren. Die minimal 
invasive Operationsmethode bietet große 
Vorteile gegenüber einem herkömmlichen 
chirurgischen Eingriff, muss aber auch gut 
beherrscht werden.  

Heute erfolgt ein großer Teil der Operati-
onen endoskopisch. Bei einer OP arbeitet 
das Ärzteteam Hand in Hand mit Medi-
zintechnikern. Der Blick der Operierenden 
ist auf den Bildschirm am Endoskopie-
turm gerichtet, dessen Bilder von einer 
nun digitalen Minikamera am Endoskop 
aus dem Inneren des Menschen übertra-
gen werden. Die Herausforderung besteht 
darin, die kleinen Klemm-, Schneide- und 
Nähinstrumente von außen präzise zu 
steuern. Zu nachträglichen Analysen und 
späteren Trainingszwecken haben sich 
digitale Videoaufzeichnungen bewährt. 
Doch dies passiert erst vereinzelt. 

Die Krankenhäuser stehen derzeit vor ei-
nem großen Problem. Rund acht Gigabyte 
Datenvolumen erzeugt ein Operationsvi-

Text: Barbara Maier Fotos: Karl Storz Endoskope Deutschland (2) & privat

Ziel: eine komplette 
endoskopische Videodatenbank 

Am Institut für Informationstechnologie beschäftigt sich eine Gruppe von ForscherInnen in meh-
reren Projekten mit der Analyse und Verarbeitung von Endoskopie-Videos. Die Erfolge der von 
Klaus Schöffmann und Laszlo Böszörmenyi geleiteten Projekte beruhen auch auf der guten Zu-

sammenarbeit mit Ärzten und dem Medizintechnikunternehmen Karl Storz.
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kologen der Medizinischen Universität 
Wien (MUW) ist die automatische Erken-
nung von OP-Fehlern – etwa das Setzen 
der Trokare ohne adäquate Visualisierung 
– eines der Anliegen. Er beruhigt aber so-
fort: „Hier geht es eher um kleine Fehler 
mit geringen Auswirkungen auf die Patient-
Innen, die auch aufgrund der mittelbaren 
Technik passieren: Eine Zange wird nicht 
fest genug geklemmt oder ein Instrument 
im falschen Winkel in den Bauchraum ein-
geführt.“ 

Außerdem passiere die Sichtung und Be-
wertung derzeit in Handarbeit mit Bleistift 
und Papier, bestenfalls kann ein Zeitstem-
pel am Film Orientierung bieten. „Elekt-
ronische Textkommentare, die direkt in 
die Videos geschrieben werden, und eine 
überschaubare Ablage, die die Auffin-
dung eines Fallbeispiels auf Knopfdruck 
ermöglicht, sollten durch diese Forschun-
gen in baldiger Zukunft möglich sein“, 
hofft Husslein. Die MUW und die Fried-
rich-Flick-Förderungsstiftung fördern die 
Studien in Klagenfurt. Dann sollte das auf-
bereitete Videomaterial in die Ausbildung 
integriert und OP-Fehler damit minimiert 
werden können.

Die Forschungsgruppe arbeitet auch eng 
mit Jörg Keckstein, Gynäkologe am LKH 
Villach, zusammen. Für ihn ist „jeder Kör

per einzigartig. Um die Sache richtig zu 
machen, braucht es die große Erfahrung 
des Mediziners, oder man kennt die inne-
re Beschaffenheit der Patientin schon von 
einer früheren Operation. Voraussetzung 
dafür wäre eine langfristige Videodoku-
mentation.“ Videos im Zeitraffer und re-
duziert auf die relevanten Szenen anzu-
schauen, wäre aus Kecksteins Sicht sehr 
hilfreich und zeitsparend. Mit dem Materi-
al aus einer intelligenten Videodatenbank 
endoskopischer Aufzeichnungen ließe sich 
außerdem die OP-Länge verkürzen. Ein 
weiterer Schritt wäre die Suchmöglichkeit 

merkmal. Es zählen vielmehr der zielfüh-
rende Umgang mit Inhalten, Flexibilität 
in der Kooperationsstrategie und nicht 
zuletzt natürlich auch Vertrauen. Koope-
rationen wie zwischen Karl Storz und der 

in verschiedenen Filmen nach ähnlichen 
Szenen. Doch dafür muss das System die 
OP-Instrumente erst automatisch erken-
nen können. 

Wie und welche Daten in den Videos lassen 
sich denn reduzieren? Schöffmanns Ant-
worten hören sich an wie ein Post-Opera-
tionsgespräch: „Der schwarze Rahmen des 
kreisrunden Endoskopbildes wird weg-
geschnitten, ebenso unscharfe oder Ne-
benszenen, die nicht verwertbar sind, und 
schon hat die 1:1-Aufzeichnung nur mehr 
ein Geringes von der Ursprungsmenge.“ 
Eine von einem Mitarbeiter durchgeführte 
Benutzerstudie mit 37 Chirurgen unter-
stützt die Entwicklungsarbeit an optima-
len Kompressionseinstellungen.

Hinter allem steht das Ziel, Künstliche In-
telligenz ähnlich den neuronalen Netzen 
im menschlichen Hirn auch der Multime-
diadatenverarbeitung beizubringen. Dafür 
wird die Pixel-Umgebung auf Farbe und 
Struktur automatisch analysiert, dann sys-
tematisch in ein selbstlernendes System 
eingepflegt, welches die Informationen 
untereinander verknüpft. Schöffmann: 
„Wir haben hier bereits erste Erfolge im 
maschinellen Lernen erzielt und sind zu-
versichtlich, dass wir auch Szenen wie 
Schneiden und Nähen bald automatisch 
erkennen können.“

hightech

Nachgefragt bei Christoph Hiltl, Projektkoordinator im Bereich Neue Applikationen der 
Firma Karl Storz

Universität Klagenfurt können m. E. nur 
erfolgreich sein, wenn ein entsprechender 
persönlicher Kontakt besteht. In kleineren 
Institutionen lassen sich diese Merkmale 
eher finden bzw. etablieren als in großen, 
unübersichtlichen Strukturen.

Welches konkrete medizintechni-
sche Instrument könnte aus dem 
Projekt heraus entstehen? 
Nun, da möchte ich noch nicht zu viel ver-
raten. Sicherlich werden wir interessante 
Akzente im Bereich der ärztlichen Doku-
mentation und Kommunikation setzen 
können sowie im generellen Umgang mit 
videobasierter Information. Ich lade Sie 
aber gerne ein, mir in einem Jahr diese 
Frage nochmals zu stellen. 

Herr Hiltl, die Firma Karl Storz un-
terstützt die Klagenfurter Endosko-
pie-Forschungsprojekte mit einem 
sechsstelligen Betrag. Was erwar-
ten Sie sich dafür?
Wir erwarten uns Zugang zu neuen Tech-
nologien und Verfahren im Bereich der 
Verarbeitung multimedialer Daten. Dies 
bedeutet, dass wir neben theoretischen 
Ansätzen auch ganz gezielt praktische 
Anwendungen umsetzen lassen, welche 
sich in Produkten für den Endanwender 
niederschlagen sollen. Somit schließt sich 
auch der Kreis: Forschung ermöglicht Pro-
dukt ermöglicht Forschung.

Welchen Sinn macht es, mit einer 
vergleichsweise kleinen Universität 
zusammenzuarbeiten?
Größe ist ja nicht zwingend ein Qualitäts-

„… und natürlich auch Vertrauen“

Klaus Schöffmann
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gesundheit

Kürzlich erschien ein 
neuer Sammelband zum 
Psychodrama, einer von 
Jacob Levy Moreno ent-
wickelten Methode der 
Psychotherapie, Beratung 
und Sozialforschung. Er 
stellt Beiträge von beinahe 
50 AutorInnen zur empi-
rischen Basis des Psycho-
dramas vor. Inhaltlich be-
schäftigen sie sich u. a. mit 
Instrumenten und Metho-
den sowie mit klinischen 
Untersuchungen zum 
Einsatz von Psychodrama 
in der Arbeit mit Kindern, 
Jugendlichen und Erwach-
senen. 

Stadler, C., Wieser, M. & 
Kirk, K. (Hrsg.) (2016). 
Psychodrama. Empiri-
cal Research and Scien-
ce 2. Psychodrama. Em-
pirische Forschung und 
Wissenschaft 2. Wiesba-
den: Springer. 

Buchtipp

Wussten Sie, dass …
… ForscherInnen der AAU gemeinsam am Aufbau eines Initiativschwerpunkts 
zum Thema „Public Health“ arbeiten? Themen sind Epidemiologie, psychische 
Gesundheit, personalisierte Medizin, Informatik und Gesundheitsmanage-
ment. Einzelne Projekte an der AAU fokussieren auf Adipositas-Prävention, 
Epidemiologie und Behandlung von Depressionen, sozialökologische Risi-
kofaktoren für familiäre Gewalt, Palliativversorgung und chronische Krank-
heiten, wirtschaftliche und gesundheitliche Kosten im Zusammenhang mit 
Tabakkonsum sowie Grundlagenforschung zur Gesundheitsförderung.

Lebenskluge Geschichten von 
sorgenden Menschen

Was heißt es, für sich und andere am Lebensende, in schwerer Krankheit, in der Trauer zu 
sorgen? Und welche Erkenntnisse für eine gute Lebensführung kann man daraus gewinnen? 
Diese Fragen wurden im Projekt „Sorgende Gemeinde im Leben und Sterben“ in Gesprächen 
mit Menschen, die ihre Angehörigen zu Hause pflegen oder die in der ehrenamtlichen Hospiz-
arbeit tätig sind, besprochen. Die Lebenserfahrung und Lebensklugheit von sorgenden Men-

schen kommt nun in Kurzerzählungen zur Sprache. 

Schuchter, P. (2016). Landecker Handbüchlein - Lebensklugheit in der 
Sorge. Ermahnungen an mich selbst. Innsbruck: Studienverlag. 

Aktuell geben neun von zehn Pharmaunternehmen mehr Geld für Wer-
bung aus als für Forschung & Entwicklung. Isabell Koinig (Institut für 
Medien- und Kommunikationswissenschaft) hat für ihre Studie 967 
Menschen in den USA, Deutschland, Österreich und Brasilien befragt, 
welche Form der Werbung sie am positivsten bewerten. Das Ergebnis: 
Der Einsatz von Information & Emotion, also gemischte Werbeformen, 
ist am erfolgreichsten.

Mit Info & Emotion für 
Medikamente werben

Ausgebrochene Grippe
Forscherinnen und Forscher haben anhand der Medi-

endiskurse zu den letzten großen Grippe-Epidemien 
untersucht, wie über die Krankheit berichtet wird. 
Sie kommen dabei zum Ergebnis, dass die Grippe 

weniger medizinisch-sachlich als stärker leben-
dig-menschlich beschrieben wird: „Die Grippe 

wird stark als Gefangene bzw. Ausbrechende 
wahrgenommen. Weitere ‚menschliche‘ Eigen-
schaften, die in vielen Metaphern vorkommen, 
sind Kriminalität, Feindseligkeit, Aggressivität, 
Reisefreude,“ so die AutorInnen Nikola Dobricć 

und Franzisca Weder. Die Metaphern, mit denen 
in der Berichterstattung, aber auch in der medizi-

nischen Fachliteratur gearbeitet wird, verstehen sie 
als „Werkzeuge, die komplizierte wissenschaftliche 

Diskurse vereinfacht vermitteln.“

M
onkey Business /Fotolia

Fiedels/Fotolia

denisismagilov/Fotolia

´
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Um zu einem Experten oder zu einer Expertin zu werden, braucht es im Schnitt zehn Jahre 
Übung. Der Kognitionspsychologe Merim Bilalić erklärt im Interview die Prozesse im Gehirn von 

ExpertInnen. 

Kein Meister fällt vom Himmel

Interview: Romy Müller Illustrationen: The Neuroscience of Expertise (Cambridge University Press) Foto: Romy Müller

Muss man sich dieses Wissen be-
wusst aneignen bzw. welche Rolle 
spielt Talent?
Letztlich ist es bei allen ExpertInnen so, 
dass sie sich ihre Fähigkeiten erarbei-
tet haben. Man sagt, dass es in der Re-
gel zehn Jahre bzw. 10.000 Stunden an 
gezielter Übung braucht, um zu einer 
bestimmten Meisterhaftigkeit in einem 
Gebiet zu kommen. Mit gezielter Übung 
meine ich, dass man nicht zum Spaß ei-
ner Sache nachgeht, sondern bewusst 
zielorientiert am Besserwerden arbeitet. 
Ich kann mir vorstellen, dass manche 
schneller als andere lernen, was wohl 
letztlich auf das zurückgeführt werden 
kann, was wir Talent nennen.
 
An das Genie glauben Sie also 
nicht?
Sehr wenige von jenen, die Spitzenleis-

tungen erbringen, denken, dass sie etwas 
Besonderes sind. Sie wissen eben auch, 
was sie gemacht haben, um zu dieser 
Position zu gelangen. Und meistens ist 
es so, dass sie ihr ganzes Leben an der 
Meisterhaftigkeit in der gleichen Sache 
gearbeitet haben. Die meisten solcher 
Biographien sind von einer obsessiven 
Verfolgung von Zielen geprägt. Gleich-
zeitig bin ich mir auch sicher, dass, wenn 
jemand anderer genauso viel geübt hät-
te, er trotzdem nicht die gleichen Leis-
tungen erreicht hätte. Aber das wissen 
wir nicht. 

Wer lernt besonders leicht oder 
schnell?
Gemeinhin sagt man, dass Kinder we-
sentlich leichter lernen als Erwachsene. 
Je früher sie damit anfangen, in einer 
Domäne Fähigkeiten oder Wissen zu 

Was macht eine Frau zu einer Ex-
pertin bzw. einen Mann zu einem 
Experten?
Expertinnen und Experten sind Men-
schen, die in einer bestimmten Domä-
ne Leistungen erbringen, die klar über-
durchschnittlich sind. Ihr Können ist 
weder zufällig noch von zeitlichen oder 
räumlichen Faktoren abhängig. Wenn 
wir uns wissenschaftlich mit Experten-
tum beschäftigen, nehmen wir nicht 
nur die Besten, sondern auch die Guten 
in den Blick. Wie sehr sich die Leistung 
vom Durchschnitt abheben muss, ist 
nicht definiert. 

Worüber verfügen Expertinnen 
und Experten?
Sie haben eine große Menge domänspe-
zifischen Wissens, die sie mit Übung er-
worben haben. 

Experte Novize
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erwerben, desto besser lernen sie. Man 
weiß aber nicht, warum das so ist. Ich 
meine: Es könnte sein, dass sie tatsäch-
lich leichter und schneller lernen, oder 
es könnte aber auch so sein, dass sie 
einfach mehr Zeit haben, um zu lernen. 
Kinder konzentrieren sich im Wesentli-
chen den ganzen Tag über auf das Lernen. 

Was geschieht an kognitiven Pro-
zessen wie Aufmerksamkeit, Ge-
dächtnis oder Wahrnehmung im 

Gehirn von Expertinnen und Ex-
perten?
Expertinnen und Experten haben einen 
großen Erfahrungsschatz, auf den sie in 
dem Moment zugreifen, in dem sie vor 
einer bestimmten Situation stehen. Neh-
men wir Radiologinnen und Radiologen 
als Beispiel: Sie haben in ihrem Leben be-
reits unzählige Röntgenbilder gesehen. 
Wenn sie nun auf ein neues Bild blicken, 
auf dem sie Auffälligkeiten erkennen sol-
len, rufen sie dieses domänspezifische 
Wissen ab und können die sich ihnen 
bietende Situation sofort einschätzen. 
Ein Novize hingegen, also beispielsweise 
ein Turnusarzt oder ein Medizinstudent, 
muss das gesamte Bild absuchen. No-
vizen brauchen mehr Zeit und machen 
mehr Fehler, um die Aufgabe zu lösen. 
Vordergründig sieht es so aus, als ob die 
Prozesse im Gehirn einer Expertin ‚ein-
facher‘ wären; in Wahrheit ist es aber so, 
dass sehr viel domänspezifisches Wis-
sen abgerufen werden muss, um eine 

gesundheit
Situation einzuordnen. Dazu haben wir 
verschiedene Untersuchungen gemacht. 
Der Effekt lässt sich im Übrigen auch bei 
SchachspielerInnen zeigen. 

Macht also die Vorerfahrung die 
schnellere Auffassungsgabe?
Ja, je mehr Assoziationen bzw. Inhalte in 
unserem Gedächtnis oder Gehirn gespei-
chert sind, desto wahrscheinlicher ist es, 
dass wir die Situation schnell erkennen 
und eine geeignete Lösung finden. 

Wie lässt sich das in Ihrer For-
schung zeigen?
Die Grundlage für uns sind einerseits 
Verhaltensdaten, das heißt, wir beob-
achten, wie schnell jemand eine Lösung 
für ein Problem findet und wie gut sie 
ist. Andererseits haben wir auch bio-
logische Daten: So können wir die Au-
genbewegungen messen und daraus auf 
die Aufmerksamkeit der ProbandInnen 
schließen. Beispielsweise zeigen gerade 
diese Messungen der Augenbewegun-
gen, dass die Novizen ein gesamtes Bild 
betrachten und die Expertinnen bereits 
auf einen Blick die Situation erfassen. 
Zusätzlich kann man mit Hilfe der Mag-
netresonanztomographie (MRT) aufzei-
gen, was im Gehirn passiert. 

Was zeigen die Bilder vom Exper-
tInnen-Gehirn?
Mit diesen Bildern lässt sich die These 
vom abgerufenen Erfahrungs-Wissen 
bestätigen: Üblicherweise nutzen alle 

Menschen zur Problemlösung die Regi-
onen im Gehirn, die man zum Denken 
bzw. zum Manipulieren braucht. Dafür 
ist der frontale Lappen verantwortlich. 
Die Expertinnen und Experten nutzen 
zusätzlich viel mehr als andere den so 
genannten temporalen Lappen, also 
den Bereich, wo Wissen abgespeichert 
ist. Dieses Phänomen tritt auch bei No-
vizInnen auf. Beides konnten wir am 
Beispiel der SchachspielerInnen zeigen. 
Bei Expertinnen und Experten sehen 

wir im Vergleich zu den NovizInnen zu-
sätzlich, dass dieser temporale Lappen 
nicht nur auf einer Seite des Gehirns, 
sondern gleichzeitig auch auf der ande-
ren Seite aktiviert wird. Expertinnen und 
Experten haben also in ihrer jeweiligen 
Domäne mehr Gehirnkapazität zur Ver-
fügung. Diese nutzen sie dafür, zwei Auf-
gabenschritte parallel zu lösen – also zu 
erkennen, worum es geht, und daraus zu 
schließen, was damit zu machen ist. Erst 
der Einsatz beider Gehirnhälften macht 
diese automatische Parallelität möglich. 
Und diese Parallelität ist beispielswei-
se bei SchachspielerInnen sehr wichtig, 
weil sie nicht nur die Situation erfassen 
müssen, sondern auch verstehen müs-
sen, in welchen Beziehungen diese zu 
anderen Optionen steht und welche Ent-
wicklungsperspektiven sich daraus erge-
ben. Das Gehirn läuft in diesem Moment 
auf Hochtouren. 

Wer auf Basis seiner Vorerfahrun-

Die Augenbewegungen zeigen deutlich: Eine erfahrene Radiologin erkennt Auffälligkeiten auf einem Röntgenbild auf einen 
Blick. Ein Medizinstudent hingegen muss das gesamte Bild absuchen.  

Radiologin Medizinstudent
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Zur Person
Merim Bilalić ist seit 2013 Universitätsprofessor 
an der Abteilung für Allgemeine Psychologie und 
Kognitionsforschung am Institut für Psychologie 
der AAU. Ausgehend von der Universität Sara-
jevo war er an der Oxford University, der Hum-
boldt-Universität, der Brunel University und an der 
Eberhard-Karls-Universität in Tübingen tätig, wo 
er 2012 zur „Neurowissenschaftlichen Expertise-
forschung“ habilitierte. 2016 erscheint sein neues 
Buch „The Neuroscience of Expertise“ (Cambridge 
University Press).

gesundheit

Das Schlimme daran ist, dass wir uns 
dessen nicht bewusst sind. 

Wenn wir uns also eine Welt be-
stehend aus lauter Neugeborenen 
vorstellen, würde diese Gesell-
schaft zu gänzlich anderen Lösun-
gen für die Form des Zusammenle-
bens kommen?
Das können wir nicht wissen. Ich bin 
mir aber sicher, dass sie schnell Er-
fahrungen sammeln und sich auf Basis 
dessen zurechtfinden würden. Im Kern 
würden sie gleich funktionieren wie wir: 
Sie würden sich ‚einstellen‘. Daraus er-
geben sich dann auch die Beschränkun-
gen des Denkens, wie wir sie beispiels-
weise auch in der Wissenschaft immer 
wieder haben. Der Wissenschaftsphilo-
soph Thomas Kuhn beschreibt die Wis-

senschaft als eine Folge von Phasen der 
Normalwissenschaft und von wissen-
schaftlichen Revolutionen. Die Revolu-
tionen kamen jedenfalls immer wieder 
von Menschen, die neu zu einem Feld 
hinzugestoßen sind oder jung waren. 
Die Revolutionären waren also nicht in-
doktriniert. 

gen schnell Situationen einschät-
zen kann, läuft doch auch Gefahr, 
blinde Flecken zu haben. Wie se-
hen Sie diese Gefahr?
Grundsätzlich ist es immer gut, viel zu 
wissen. Der Mensch braucht seine Vorer-
fahrungen, sonst wäre der Alltag zu kom-
pliziert: Unser Wissen ermöglicht es uns, 
uns ohne großen kognitiven Aufwand im 
täglichen Leben zurechtzufinden. In sehr 
seltenen Fällen kann es aber sein, dass 
wir durch unsere Vorerfahrungen in 
gewisser Weise ‚blind‘ für eine bessere 
Lösung sind. Wir nennen das den ‚Ein-
stellung-Effekt‘. Unser Gehirn tendiert 
in der Regel dazu, eine vertraute, gute 
Lösung für ein Problem zu präferieren, 
statt nach Alternativen zu suchen. Viele 
Lösungen sind also Variationen schon 
früher erfolgreich erprobter Ansätze. 
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Frauen und Männer haben sehr unter-
schiedliche Sichtweisen und Wahrneh-
mungen zum Thema Gesundheit. Au-
ßerdem interessieren sich Frauen ganz 
generell mehr für das Thema Gesundheit, 
als Männer es tun. Und obwohl traditio-
nelle Rollenbilder in unserer Gesellschaft 
eine immer kleinere Rolle spielen, sind 
Frauen in Familien und Partnerschaften 
doch oft diejenigen, die für die Gesundheit 

ihrer Kinder und Partner Sorge tragen und 
Gesundheitsthemen offen ansprechen. 

Männer hingegen tendieren in Sachen 
Gesundheit zu einer gewissen Gleichgül-
tigkeit, außerdem schätzen sie ihren ei-
genen Gesundheitszustand anders ein als 
Frauen. Sie sprechen eher nicht über Ge-
sundheitsthemen und überlassen die Ver-
antwortung damit ihren Partnerinnen. Es 

erweist sich damit als besonders schwie-
rig, Männer für wichtige Themen wie 
Krebsvorsorge zu sensibilisieren. Diese 
Umstände macht sich das „Crabwise Cam-
paigning“ zunutze: es richtet sich ganz ge-
zielt an Frauen, obwohl es eigentlich um 
Männergesundheit geht. 

Bei Kommunikationsstrategien zur Män-
nergesundheit – also Gesundheitsthemen 

Text: Annegret Landes Foto: Picture Factory/Fotolia

Männergesundheit in der 
Verantwortung von Frauen

Frauen als Zielgruppe für Kampagnen zur Männergesundheit: Sandra Diehl, Franzisca Weder und 
Isabell Koinig untersuchten Kommunikationskampagnen zu Männergesundheit, die sich an Frauen 
richten. Solche indirekten Kommunikationsstrategien nennt man „Crabwise Campaigns“. Warum 
Kommunikationsspezialisten zu solchen „Tricks“ greifen und für welche Art von Kampagnen die-
se Kommunikationsstrategie Sinn macht, untersuchten die Forscherinnen in einer qualitativen und 

quantitativen Studie. 
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sich auch umfassender in den sozialen Me-
dien oder sprechen mit befreundeten Ärz-
ten und Ärztinnen über das Thema. Das 
damit verbundene „Self Empowerment“ 
ermöglichte es ihnen, schneller und selbst-
ständiger zu agieren. 

Ein weiteres interessantes Ergebnis zeigt 
sich in der Literatur auch bei der Art 
der vermittelten Botschaft. So genannte 
Zwangsbotschaften – Enforcement Mes-
sages –, bei denen auch Strafen (zum Bei-
spiel eine Erhöhung der Krankenkassen-
beiträge) angedroht wurden, zeigten sich 
als besonders wirksam. 

Sandra Diehl, Franzisca Weder und Isabell 
Koinig fanden in ihrer Studie heraus, dass 
„Crabwise Campaigns“ in Sachen Män-
nergesundheit strategisch durchaus sinn-
voll sind, da sie tatsächlich die „richtigen“ 
Ansprechpartnerinnen, also die Frauen, 
erreichen. Allerdings besteht bei dieser 
Form der Kampagne die Gefahr, traditi-
onelle Rollenbilder zu zementieren, wäh-
rend sie Männern die Gelegenheit gibt, 
Verantwortung für Gesundheitsthemen 
weiter auf ganz einfache Art und Weise ih-
ren Partnerinnen zu übertragen. 

Neben der Fixierung von eher traditions-
geprägten Rollenbildern zwischen Mann 
und Frau zeigte das „Crabwise Campa-
igning“ in Sachen Prostata-Gesundheit 
auch noch andere Schwächen. Gleichge-
schlechtliche Partnerschaften zwischen 

suchen, während noch vor einigen Jahren 
eine meist passive Arztdiagnose üblich war.

Durch diesen Wandel verändert sich die 
Arzt- und PatientInnenbeziehung, da die 
PatientInnen autonomer werden und in-
formierter sind. Gesundheitskampagnen 
tragen zusätzlich zu dieser verstärkten 
Autonomie bei, da sie Know-how und 
Informationen zu Vorsorgethemen und 
Krankheitsbildern liefern. Diese verstärk-
te Autonomie ist grundsätzlich positiv zu 
bewerten.

Nachteilig wirkt sich jedoch aus, dass 

Männern fanden aufgrund des Kampa-
gnen-Aufbaus keine Berücksichtigung, 
ebenso können mit solchen Kampagnen 
keine alleinstehenden bzw. Single-Männer 
erreicht werden. In den USA werden der-
zeit schon „Crabwise Campaigns“ erprobt, 
die traditionelle Rollen aufbrechen und 
humorvoll-spielerische Zugänge zu den 
Kommunikationsstrategien suchen. 

„Crabwise Campaigns“ eignen sich aber 
nicht nur für Gesundheitsthemen, sie wer-
den auch häufig in Antidrogen-Kampag-
nen eingesetzt, bei denen zum Beispiel El-
tern oder Freunde angesprochen werden. 
Auch Kampagnen zur Mediennutzung von 
Kindern richten sich häufig an Eltern. 

Sandra Diehl, Franzisca Weder und Isabell 
Koinig werden das Forschungsthema wei-
ter verfolgen und versuchen herauszufin-
den, wie in Medien über Männergesund-
heit im Allgemeinen gesprochen wird – ein 
bisher eher vernachlässigtes Thema. Dann 
wollen sie sich auf Konzeptionsstrategien 
für „Crabwise Campaigns“ konzentrieren: 
Welche Appelle eignen sich? Ist es Angst, 
Verantwortung, Schuld oder sind positi-
ve Appelle doch erfolgversprechender? 
Welche Rolle spielen Emotionalität und 
Information? Zur Konzeption von neuarti-
gen und ent-traditionalisierten „Crabwise 
Campaigns“ gibt es noch einiges an For-
schungsbedarf.

besonders die großen und international 
agierenden Pharmaunternehmen effizi-
ent und wirkungsvoll für ihre Produkte 
werben können. Dadurch entsteht der Ef-
fekt, dass die Produkte dieser einflussrei-
chen Unternehmen in der Wahrnehmung 
der KonsumentInnen präsenter sind und 
sie nach den beworbenen Produkten ver-
langen, auch wenn es aus der Sicht des 
behandelnden Arztes ein besser geeigne-
tes Präparat gäbe.

und Diagnosen, die ausschließlich Män-
ner betreffen – gibt es generellen For-
schungsbedarf. Männer reden nicht gerne 
über Gesundheitsthemen oder Krankhei-
ten, viele empfinden dies als unmännlich. 
Intimere Themen, wie zum Beispiel Pros-
tatakrebs, sind noch einmal schwieriger 
zu kommunizieren. Ganz spezifisch un-
tersuchte das Forscherinnenteam eine 
Gesundheitskampagne, die Frauen dazu 
animieren sollte, „ihre“ Männer dazu zu 
bewegen, regelmäßig einen so genannten 
„Androcheck“ durchzuführen – eine spe-
zielle Vorsorgeuntersuchung gegen Pros-
tatakrebs. Hier untersuchten sie auch, ob 
ein Thema wie Prostatakrebsvorsorge ein-
facher an die Männer direkt zu vermitteln 
ist oder ob es in einem solchen Fall sinn-
voller ist, Frauen anzusprechen, also auf 
„Crabwise Campaigning“ zu setzen. Die 
Forscherinnen interessierten sich auch 
dafür, ob Männer sich von solchen Kam-
pagnen bevormundet fühlten. Dies war 
aber ganz offensichtlich nicht der Fall. Die 
in der Studie befragten Männer fanden es 
im Großen und Ganzen ziemlich praktisch, 
Verantwortung abzugeben: der „Conveni-
ence“-Aspekt überwog für sie die Gefahr 
der Bevormundung. Gerade etwas ältere 
Männer zeigten sich besonders zufrieden 
mit der Delegierung ihrer Gesundheit an 
die Frauen. Jüngere und auch besser aus-
gebildete Männer tendierten eher zu stär-
kerer Selbstständigkeit und Kontrolle über 
sie selbst betreffende Gesundheitsthemen. 
Besser ausgebildete Männer informieren 

Die Ordination von Doctor Google ist rund 
um die Uhr geöffnet, es gibt keine Warte-
schlangen und keine Kosten. Immer mehr 
Menschen konsultieren das Internet zum 
Zweck der Selbstdiagnose, bevor sie einen 
Arzt aufsuchen.

Gesundheitskampagnen, aber auch die 
vielfältigen anderen Informationen in 
Internet und sozialen Medien führen 
dazu, dass sich Betroffene umfassend und 
selbstständig über Gesundheitsaspekte 
und Krankheitsbilder informieren kön-
nen. Heute ist es völlig normal, im Internet 
aktiv nach Gesundheitsinformationen zu 

gesundheit

Die Rolle von Doctor Google: 
„Self Empowerment im 

Gesundheitswesen“
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umwelt

Einer Bestandsaufnahme 
der inter- und transdiszip-
linären Nachhaltigkeitsfor-
schung aus der Perspektive 
der Wiener Schule der So-
zialen Ökologie, einer der 
bekanntesten Forschungs-
gruppen weltweit auf die-
sem Gebiet, ist eine neue 
Publikation gewidmet. Das 
Buch bietet eine Einfüh-
rung in die Grundlagen der 
Sozialen Ökologie und ver-
ortet die Wiener Schule in 
der breiteren sozial-ökolo-
gischen und interdiszipli-
nären Nachhaltigkeitsfor-
schung.

Haberl, H., Fischer-Ko-
walski, M., Krausmann, F. 
& Winiwarter, V. (Hrsg.) 
(2016). Social Ecology. 
Society-Nature Relations 
across Time and Space. 
Heidelberg: Springer.

Buchtipp

Geschwindigkeit des Kohlen-
stoffumsatzes verdoppelt

Dusan Kosti/ Fotolia

Unter dem Titel SCiENCE_LINKnockberge arbeiten der Biosphärenpark 
Nockberge und die AAU in einer Forschungskooperation zusammen. Aktuell 
sind ausgeschrieben:

•	 Master-/Diplomarbeiten: „Recht auf Naturnutzung im Biosphärenpark 
Kärntner Nockberge“ (Rechtswissenschaften), „Zielgruppengerechte In-
formations- und Wissensvermittlung im Biosphärenpark Kärntner Nock-
berge“ (Marketing/Kommunikation)

         Näheres: jfalkner@edu.aau.at

•	 Dissertationen: „Konflikte der Wegenutzung als Metapher von Eigen-
tumkonstruktionen in Biosphärenparks – ein internationaler Vergleich“ 
sowie „Konzeption, Funktion und Management von Schutzgebieten in 
einer Post-Wachstumsgesellschaft“ (Institut für Geographie und Regio-
nalforschung)

         Näheres: heike.egner@aau.at 

Kooperation mit 
Biosphärenpark Nockberge

Sonja Birkelbach/Fotolia

Neues Doktoratsprogramm
Mit den AAU-Doktoratsprogrammen werden Studierende im Doktoratsstudi-
um themenspezifisch strukturiert betreut sowie hinsichtlich einer international 
wettbewerbsfähigen wissenschaftlichen Laufbahn gefördert. Neu ist unter ande-

rem das Programm „Doctoral School Social Ecology“. 

www.aau.at/studium/studienangebot/doktoratsstudium/doktoratspro-
gramme/doctoral-school-social-ecology/

Um Klimawandel zu verstehen, ist mehr Wissen 
über den globalen Kohlenstoffkreislauf nötig. 

Bisher ist weitgehend unbekannt, wie lange 
Kohlenstoff in der Biomasse verbleibt, be-

vor er wieder in den Kreislauf, also in die 
Atmosphäre oder Böden, weitergegeben 
wird, und welche Faktoren diese zentra-
le Größe beeinflussen. Eine Studie, die 
in Nature Geoscience federführend von 
Karlheinz Erb (Institut für Soziale Öko-

logie) publiziert wurde, zeigt nun, dass sich 
die Geschwindigkeit des Kohlenstoffumsat-

zes in der Vegetation durch den Einfluss des 
Menschen verdoppelt.
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Komponenten kommunizieren lässt. Hätte 
man eine vollständige intelligente Ausstat-
tung, wären auch noch nicht alle Probleme 
gelöst, so Elmenreich: „Es gibt noch kei-
nen einheitlichen Standard, das heißt, ich 
müsste alle Geräte von demselben Herstel-
ler kaufen, um eine optimale Funktionali-
tät zu erreichen.“ Dieser Zustand sei kaum 
leistbar. „Meist ist es so, dass intelligente 
Geräte mit nicht-intelligenten Geräten 
kombiniert vorhanden sind.“ Nun gibt es 
für diesen Fall so genannte Smart-Plugs, 
die zwischen Steckdose und Netzkabel 
gesteckt werden können. Diese müssen je-
doch für jedes Endgerät angekauft werden.
Das Problem will das Team nun mit einem 
intelligenten Strommessgerät und einem 
Analysemodell lösen: „Der Verbrauch 
der meisten Geräte hat eine bestimmte 
Charakteristik. So läuft bei den Kühl-
schränken zyklisch ein Kompressor an, 
der die Temperatur reguliert. Zu diesen 
Zeitpunkten wird mehr verbraucht. Bei 
den aktuellen Kühlschränken ist sogar 
erkennbar, wann die Tür offen steht, weil 
die Innenbeleuchtung auch Strom ver-
braucht und der Kompressor dann anders 
laufen muss, um die Temperatur wieder 
zu senken.“ Basierend auf der Technolo-
gie des „Load Dissaggretation Principe“ 
kann man herausfinden, durch welches 
Gerät wie viel Energie verbraucht wird, 
ohne zusätzliche Stecker dazwischen zu 
schalten. 

Diese Informationen bleiben dabei aus-
schließlich innerhalb des Haushaltes 
und geben den Nutzerinnen und Nutzern 
Feedback. „Damit begegnen wir den Be-
denken derjenigen, die um Datenschutz 
besorgt sind.“ Der Energie nutzende 
Mensch wird von Elmenreich als Teil 
des Regelkreises gesehen, wobei schon 
oft das Wissen über den Verbrauch aus-
reicht, um eine Verhaltensänderung zu 
bewirken. Energiemanagementsysteme 
wie dieses sieht Elmenreich derzeit noch 
in einer Zwischenwelt, in der es vor allem 
das Interoperatibilitätsproblem zu lösen 
gilt. „Mit solchen Systemen ist aber ein 
guter Anfang gemacht.“ 

Egarter, D., Monacchi, A., Khatib, T. 
& Elmenreich, W. (2015). Integration 
of legacy appliances into home energy 

management systems. Journal of Ambient 
Intelligence and Humanized Computing.

Egarter, D., Bhuvana, V. P. & Elmenreich, 
W. (2015). PALDi: Online load disaggre-

gation via particle filtering. IEEE Transac-
tions on Instrumentation and Measure-

ment, 64:467–477.

Die Forschungsarbeit wurde gemeinsam 
mit der Lakeside Labs GmbH durch-

geführt und durch den Kärntner Wirt-
schaftsförderungsfonds gefördert.

Im Haus der Familie Elmenreich lief bis 
vor kurzem dauernd der Computer, ob-
wohl nicht durchgehend daran gearbei-
tet wurde. Ein Gerät, das den Stromver-
brauch analysierte, gab nun das Feedback, 
dass der Computer relativ viel Strom 
verbraucht, mit dem Ergebnis, dass er 
nun vermehrt in den „Standby“-Modus 
geschaltet wird. „Oft ist uns gar nicht be-
wusst, welche Endgeräte welchen Ver-
brauch haben und wie einfach wir diesen 
reduzieren können“, so der Professor für 
Smart Grids Wilfried Elmenreich (Institut 
für Vernetzte und Eingebettete Systeme). 
Er arbeitet gemeinsam mit seinem Team 
an der Verbesserung von Energiemanage-
mentsystemen. Konkret geht es darum, 
dass der Energieverbrauch so gelenkt 
wird, dass – wo möglich – Geräte dann 
laufen, wenn ausreichend Energie zur Ver-
fügung steht, dass das System gutes Feed-
back zum Verbrauch an die Konsumentin 
liefert und dass externe Energiezulieferun-
gen mit eigenen Produktionen (wie Solar-
panelen) aufeinander abgestimmt konsu-
miert werden. 

Derzeit sei es in den meisten Haushalten 
mit Energiemanagementsystemen so, dass 
einige Geräte bereits mit der nötigen Intel-
ligenz ausgestattet sind. Intelligenz bedeu-
tet in diesem Sinne, dass sie in ein System 
eingebettet werden können, das das Gerät 
überwacht, steuert und auch mit anderen 

Energiemanagementsysteme sollen Menschen dabei unterstützen, weniger Strom zu verbrauchen. 
Die Systeme haben aber noch Probleme zu bewältigen, wie der Smart-Grids-Experte Wilfried 
Elmenreich erklärt. Er arbeitet mit seinem Forschungsteam an Lösungen, wie solche Systeme mög-

lichst einfach für jedermann einsatzfähig werden. 

Energie zu Hause organisieren

Text & Foto: Romy Müller
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Interview: Romy Müller Foto: Kurt Prinz

Erschöpfte Erde 
Ende September wurde in Wien eine Studie des UN-Resource Panel zu den globalen Materialflüssen 
und zur Rohstoffnutzung präsentiert, die aufzeigt, dass seit den 1970er Jahren die jährliche Res-
sourcenentnahme um das Dreifache gestiegen ist. Mitautorin der Studie ist Nina Eisenmenger, die 

mit ad astra über die zunehmende Erschöpfung der Natur sprach. 
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Ein steigendes Wirtschaftswachs-
tum scheint aber der einzige Ga-
rant für den Erhalt unseres Wohl-
standes zu sein, oder?
Hier könnten vielleicht andere Maßstäbe 
hilfreich für einen Perspektivenwechsel 
sein. Eine solche Maßzahl ist der Human 
Development Index, der weniger auf die 
ökonomische Situation fokussiert, son-
dern auch andere Bereiche wie Lebenser-
wartung und Bildungsniveau berücksich-
tigt. Basierend darauf sehen wir, dass wir 
weniger Ressourcen benötigen, um einen 
hohen Lebensstandard zu erreichen. Aber 
auch hier ist eine Entkoppelung nicht sig-
nifikant genug, um sagen zu können, dass 
wir die Natur entscheidend entlasten 
können. Dafür brauchen wir mehr Ideen. 

Müssen wir uns beim Konsum ein-
schränken?
Letztlich hat alles, was wir an Ressourcen 
verbrauchen, das Ziel, den Endkonsum zu 
bedienen. Wir haben in den letzten Jah-
ren durch Effizienz und durch innovative 
Technologien erreicht, dass wir weniger 
Ressourcen für dieselbe ‚Service‘-Leistung 
benötigen, beispielsweise beim Wohnen 
oder beim Einsatz von effizienteren Gerä-
ten. Aber Effizienzgewinne werden dann 
wieder wettgemacht, indem wir in Summe 
noch mehr konsumieren. Es braucht also 
ein neues Verständnis und eine andere 
Schwerpunktsetzung. 

Was können wir tun?
Wir können weniger Fleisch essen. Wir 
können weniger fliegen und das Auto we-
niger für kurze Fahrten nutzen. Wir kön-
nen mehr regionale Produkte kaufen und 
auf lokale Vertriebssysteme setzen. Wir 
können langlebigere Güter bauen, und wir 
können mehr recyceln. Es braucht viele 
Initiativen in diese Richtung und noch vie-
le neue Ideen, an die wir bisher noch nicht 
gedacht haben. 

In der aktuellen Studie wird auch 
unterstrichen, dass der Handel mit 
Ressourcen dazu führt, dass die In-
dustrienationen häufig auf Kosten 
der Natur in den so genannten Ent-
wicklungsländern leben. Wie wird 
das sichtbar? 
Ja, wir brauchen viele Ressourcen aus 
dem Ausland. Aus dem asiatischen Raum 
beziehen wir arbeitsintensive Produkte, 
während wir aus Südamerika Rohstoffe 
einkaufen. Der Schaden, der dort passiert, 
ist, dass die Ressourcen von dort abgezo-
gen werden und wenig Geld als Abgeltung 

in den Ländern bleibt, weil Rohstoffe sehr 
oft noch einen niedrigen Preis haben. Oft-
mals ist diese Extraktion auch mit sehr 
hohen Umweltauswirkungen verbunden, 
also beispielsweise der Abholzung von Re-
genwald, um Zugang zu Minen zu schaffen 
oder um Straßen zu bauen. 

Wie misst man globale Effekte?
Bei der Entwicklung von Indikatoren ist 
zuletzt viel passiert. Wir wissen sehr gut, 
wie viele Materialien wir entnehmen, wo 
wir sie verbrauchen und wie sie gehandelt 
werden. Wir wissen auch gut über Umwelt-
auswirkungen, wie den Klimawandel, Be-
scheid. In anderen Bereichen müssen wir 
uns noch verbessern: Wir haben noch zu 
wenig Information darüber, wie sich die 
Nutzung von Metallen auch in Verbindung 
zu anderen Ressourcen verhält und wie 
viele Infrastrukturbestände, also Gebäude 
und Straßen, wir mit den nicht-metalli-
schen Rohstoffen wo aufbauen. Insgesamt 
haben wir aber genug Kennziffern, um 
politische Programme und Zielsetzungen 
zu formulieren und handlungsfähiger zu 
werden. 

Wann werden unsere Ressourcen 
erschöpft sein?
Es gibt Studien, wonach der jährliche Ver-
brauch bis 2050 auf 180 Milliarden Ton-
nen anwachsen wird. Die entsprechenden 
Empfehlungen, wonach die Industriena-
tionen ihren Ressourcenverbrauch min-
destens halbieren müssten, geben uns 
Maßzahlen vor, die jenseits unserer Vor-
stellungskraft sind. Daher fällt es der 
Politik auch schwer, Ziele zu setzen. Wir 
brauchen aber schnelle und umfassende 
Maßnahmen. Momentan hilft uns – pas-
siv gesehen – das schwächer ansteigende 
Wirtschaftswachstum, aber es braucht 
mehr Kreativität, um tatsächlich ressour-
censchonender zu leben und gleichzeitig 
eine neue Qualität unseres Alltagslebens 
zu erreichen. 

Wie dramatisch ist der zunehmen-
de Ressourcenverbrauch?
Die Zahlen sind eindrucksvoll: Um 1900 
haben wir global gesehen ungefähr 7 Mil-
liarden Tonnen Ressourcen jährlich der 
Natur entnommen. Dieser Wert liegt im 
Jahr 2010 bei rund 70 Milliarden Tonnen. 

Wie lässt sich dies erklären?
Wir brauchen diese Ressourcen für un-
ser hochentwickeltes Wirtschaftssystem. 
Während es in den letzten Jahren zu ei-
nem geringer steigenden Bedarf in den 
Industrieländern kam – bei dennoch ho-
hem Niveau –, brauchen die wachsenden 
Ökonomien zunehmend mehr. 

Welche Ressourcen verbrauchen 
wir besonders stark?
Global gesehen brauchen wir viel Bio-
masse, das heißt, Nahrungsmittel, aber 
auch Holz für Energie- und Bauzwecke. 
Einen großen Anteil nimmt auch das Fut-
ter für unsere Tierhaltung ein. Ein zwei-
ter großer Posten sind Baurohstoffe, also 
beispielsweise Sand, Schotter, Kalkstein 
oder Tone. Sie bilden mittlerweile den 
größten Anteil am Materialverbrauch. 
Fossile Energieträger und Metalle brau-
chen wir zwar mengenmäßig weniger, 
dennoch sind diese für die industrielle 
Wirtschaft von strategischer Bedeutung. 

Sie sagen, es gäbe einen deutlichen 
Zusammenhang zwischen Wirt-
schaftswachstum und Ressourcen-
verbrauch. Wie lässt sich dieser 
aufzeigen?
Krisen, wie die letzte ökonomische Krise 
in den Jahren 2008/09, haben zwar ei-
nen recht unmittelbaren Effekt auf den 
Materialverbrauch, allerdings keinen 
nachhaltigen. Die große Hoffnung von 
Wirtschaft und Politik ist, dass wir den 
Ressourcenverbrauch von dem Wirt-
schaftswachstum in irgendeiner Weise 
entkoppeln können. Dies gelingt uns 
aber noch nicht hinreichend: Beispiele, 
wo der Ressourcenverbrauch tatsäch-
lich sinkt, gibt es international kaum. 
Wenn wir uns Österreich ansehen, dann 
stagniert der Ressourcenverbrauch in 
den letzten Jahrzehnten, obwohl das 
Wirtschaftswachstum steigt. Ein genau-
erer Blick zeigt aber, dass wir sehr viele 
Ressourcen aus anderen Ländern im-
portieren. Wenn man nun die Rohma-
terialien berücksichtigt, die im Ausland 
verbraucht wurden, um unsere Import-
waren zu erzeugen, ist die Stagnation gar 
nicht mehr so deutlich nachzuweisen.

umwelt

Zur Person
Nina Eisenmenger ist Human- und 

Umweltökologin am Institut für Soziale 
Ökologie. 2016 habilitierte sie zum The-
ma „Ressourceneffizienz aus sozial-me-

tabolischer Perspektive“. Sie ist Mit-
autorin des Berichts „Global Material 

Flows and Ressource Productivity“ des 
UN-Resource Panel.
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Schon vor rund zehn Jahren hat der 
niederländische Atmosphärenchemiker 
und Nobelpreisträger Paul Crutzen aus-
gesprochen, was sich viele denken: Der 
durch den Menschen verursachte Klima-
wandel ist bedrohlich und die bisherige 
Klimapolitik ist wenig erfolgreich, den 
Entwicklungen entgegen zu wirken. Er 
hat daraus geschlossen, dass man nicht 
länger warten könne, bis die zäh anlau-
fenden Maßnahmen wirken, sondern 
dass man über technische Ansätze, den 
Klimawandel zu „reparieren“, nachden-
ken müsse.

Solche technische Ansätze gebe es auf 
zwei Ebenen, erklärt Daniel Barben vom 
Institut für Technik- und Wissenschafts-
forschung. Einerseits wolle man Koh-
lendioxid der Atmosphäre entziehen, 
beispielsweise indem man neue Wälder 
mit genetisch manipulierten Pflanzen 
aufforstet, die mehr CO₂ als gewöhnlich 
aufnehmen können. Der andere Ansatz 
sieht eine Verringerung der Sonnenein-
strahlung auf die Erde vor, etwa durch 
die Ausbringung von Schwefeldioxid in 
die Atmosphäre oder durch die künstliche 
Produktion von Wolken. 

Gefragt danach, wie nahe solche Szena-

rien nun an der realen Umsetzung seien, 
erläutert Barben: „Derzeit gibt es eine 
sehr aktive, aber noch kleine Communi-
ty, die Grundlagenforschung auf einer 
eher konzeptionellen Ebene betreibt. Es 
gibt hie und da kleinere Experimente, 
deren Sinnhaftigkeit jedoch hinterfragt 
werden kann.“ Die Crux an der Sache sei 
nämlich: „Die Maßnahmen müssen groß-
skalig erfolgen, um wirkungsvoll zu sein. 
Das Experiment wäre also gleichzeitig die 
Anwendung. Darüber hinaus ist es sehr 
schwer vorauszusagen, welche Folgen die 
technischen Eingriffe in biogeochemische 
Kreisläufe der Erde kurz- oder langfristig, 
global oder regional haben.“ Vor diesem 
Hintergrund habe der Weltklimarat in 
der Vergangenheit wiederholt empfohlen, 
sich diesen Ideen mit größter Zurückhal-
tung zu nähern. 

Die Diskussion rund um Climate Enginee-
ring sieht Daniel Barben derzeit jedoch an 
einem Wendepunkt: Bisher ordnete man 
die Ansätze des Climate Engineering eher 
als Methoden für einen Plan B ein, den 
man zum Einsatz bringen könne, wenn 
die anderen Maßnahmen der Emissions-
minderung nicht den gewünschten Erfolg 
bringen. Häufig wurde beispielsweise das 
Solar Radiation Management, also die 

Verminderung von Sonneneinstrahlung 
auf der Erde, als schnelle Eingreiftruppe 
begriffen, die kurzfristig wirken könne. 
„Dies könnte sich nun geändert haben. 
Wir nehmen an, dass die engagierten Zie-
le des letzten Klimagipfels in Paris ein In-
diz dafür sind, dass sich die Rolle des Cli-
mate Engineering verändern könnte.“ In 
Paris habe man eine maximale Erderwär-
mung von 2 Grad bis Ende des Jahrhun-
derts beschlossen; wenn man aber den 
derzeitigen Pfad weiter verfolgt, stünde 
man im Jahr 2100 bei 4,5 Grad. „Wir 
glauben daher, dass Climate Engineering 
Teil des klimapolitischen Portfolios wer-
den könnte“, so Barben. 

Die Debatte dazu will das Forschungs-
team verfolgen und analysieren. Die 
ForscherInnen sind mit ihrer Arbeit am 
Projekt „Verantwortliche Erforschung 
und Governance an der Schnittstelle 
von Wissenschaft und Politik des Klima-
wandels: Neue Diskurse, epistemische 
Gemeinschaften und klimapolitische 
Regime durch Climate Engineering?“ in 
ein DFG-Schwerpunktprogramm einge-
bunden. Projektleiter sind Daniel Barben 
(Alpen-Adria-Universität Klagenfurt) 
und Silke Beck (Helmholtz Zentrum für 
Umweltforschung, Leipzig). 

Text: Romy Müller Foto: wollertz/Fotolia

Klima in Reparatur
Die Ideen des Climate Engineering muten wie Science Fiction an: Spiegel, die Sonnenstrahlen um-
lenken, oder künstliche Wolken, die uns vor Erderwärmung schützen. Den Status des Utopischen 
scheint die Idee, dem Klimawandel mit technischen Hilfsmitteln entgegenzuwirken, nun zunehmend 

zu verlieren, wie Nachhaltigkeitsforscher Daniel Barben beobachtet. Er erforscht die Rolle von
Climate Engineering in Wissenschaft, Politik und Zivilgesellschaft.
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bildung

Die „Responsive Literatur-
didaktik“ nimmt von den 
Maximen des Bildungs-
diskurses „nach PISA“ 
Abstand und wendet sich 
grundlegenden Fragen des 
Literar-Ästhetischen zu. 
„Responsivität in diesem 
Sinne trägt die Paradoxie 
eines Antwortens in sich, 
das die Fragen, die der 
Text aufwirft, wahrnimmt 
und auf diese nicht nur 
reagiert, sondern sich vor 
allem von diesen ergreifen 
lässt“, so Nicola Mitterer.

„Antwortendes Lesen“ 
meint somit nicht nur die 
Annäherung an grundle-
gende Fragen des Mensch-
seins, sondern auch die 
Entwicklung eines origi-
nären Denkens, das sich 
nur aus der je  einzigarti-
gen Verbindung zwischen 
LeserIn und Text ergeben 
kann. 

Mitterer, N. (2016). Das 
Fremde in der Literatur. 
Zur Grundlegung einer 
responsiven Literaturdi-
daktik. Bielefeld: tran-
script.

Buchtipp

20 Jahre IfEB
2016 feiert das Institut für Erziehungswissenschaft und Bildungsforschung (IfEB) sein 
20-Jahre-Jubiläum. Seit zwei Jahrzehnten widmet sich das Institut vielfältigen Fragen 
der sozialen und strukturellen Bedingtheit von Bildung, zum Verhältnis von Mehrheiten 
und Minderheiten, zu sozialer Ungleichheit und Gleichstellung, zu erweiterten Lern-, 

Arbeits- und Lebenswelten, zu Gender und Diversität, zu Beratung und Entwicklung. 

Symposium „Bildung - Gesellschaft - Diversität“ 
25. November 2016 

Stiftungssaal | Alpen-Adria-Universität Klagenfurt

Wussten Sie, dass…
das ÖKOLOG-Programm die Ökologisierung von 

Schulen und Pädagogischen Hochschulen (PH) 
zum Ziel hat? Dabei soll Umweltbildung im 

Schulprogramm verankert werden. Mit dabei 
sind derzeit rund 480 ÖKOLOG-Schulen aller 

Schulstufen und 9 Pädagogische Hochschu-
len. Franz Rauch (Institut für Unterrichts- 

und Schulentwicklung) beschreibt das 
Netzwerk dieser Schulen sowie die Evalua-
tionsarbeit in seinem Artikel „Networking 
for education for sustainable development 
in Austria: the Austrian ECOLOG-schools 

programme“, der bis Jahresende 2016 zum 
Gratis-Download zur Verfügung steht. 

http://ius.aau.at 

Brian Jackso /Fotolia

Der Band untersucht Lernen und Macht in ihren 
Wechselwirkungen mit besonderer Berücksichtigung 
der Schule mit ihren Möglichkeiten und Ermächti-
gungen im Lehren und Lernen. Hans Karl Peterlini 
schildert anhand von Vignetten – kurzen Erzählun-
gen –  aus eigener Lern- und Schulforschung, welche 
Machtfaktoren es im System Schule gibt. Es soll sicht-
bar werden, wie sich Lernen in Schule, in Kultur(en) 
und Politik zeigen kann, wie das Lernen Macht ver-
ändern und wie Macht das Lernen verändern kann.

Peterlini, H. K. (2016). Lernen und Macht. Prozesse 
der Bildung zwischen Autonomie und Abhängigkeit. 
Innsbruck, Wien, Bozen: StudienVerlag.

Schule als Raum 
der Macht?
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Herr Brauckmann, kann man in 
Österreich bereits von Schulauto-
nomie sprechen?
Von erweiterter schulischer Eigenverant-
wortung sind wir noch ein gutes Stück 
entfernt. Allerdings gibt es auch jetzt 
schon erfindungsreiche SchulleiterInnen 
und LehrerInnen, die bestehende Hand-
lungsspielräume nutzen und Freiräume 
schaffen. Die Frage ist aber, von welcher 
Autonomie jeweils die Rede ist. So würde 
Personalautonomie bedeuten, dass eine 
Schule LehrerInnen selbst auswählen und 
einstellen darf. Oder sprechen wir von pä-
dagogischer Autonomie, d. h. dass Schulen 
in der Unterrichtsorganisation und -ge-
staltung frei sind. Budget- oder Personal-
autonomie gibt es in Österreich bis dato 
nicht. Schulen können meist Vorschläge 
einbringen, aber die übergeordneten Stel-
len entscheiden. 

Warum sprechen wir überhaupt 
davon, Schulen autonomer zu ma-
chen?
Die Idee hinter Schulautonomie ist die 
Annahme, dass mehr Autonomie als Er-
möglichungsbedingung zu leistungsfähi-
geren und besseren Schulen führt. Diese 
Annahme wird aber durch die verfügbaren 
Forschungsergebnisse nicht zweifelsfrei 
gestützt. Nach dem „PISA-Schock“ hat 
man sich angesehen, welche Schulsysteme 
erfolgreich sind. Es wurde deutlich, dass 
es oft nicht nur um Autonomie, sondern 
gleichzeitig um eine erhöhte Form der Re-
chenschaftspflicht geht. Da fällt mir der 
Film Spiderman ein, wo es heißt: „with 
great power comes great responsibility“. 
Autonomie bedeutet einerseits frei zu sein 
in der Erreichung des Ziels, andererseits 
wird man aber an der Erreichung des Ziels 
gemessen. Es sind gewissermaßen die si-

amesischen Zwillinge des neuen Steue-
rungsparadigmas. 

Macht diese Verantwortung Schu-
len bzw. Schulleitungen Angst?
Jede und jeder geht damit anders um. 
Mehr Eigenverantwortung ist für viele po-
sitiv, da sie mehr gestalten und nicht nur 
verwalten dürfen. Selbstverständlich än-
dert ein solcher Steuerungsansatz grund-
legend die Rolle und Aufgaben von Schul-
direktorInnen. Im NBB 2015 wird klar, 
dass Schulautonomie nicht ohne Stärkung 
der Schulleitungen gedacht werden kann.

Welche Kompetenzen zeichnen gute 
SchulleiterInnen aus?
Sie benötigen zunehmend Führungs- und 
Managementqualitäten, um beispiels-
weise die außer- und innerschulischen 
Ansprüche in einer gesunden Balance zu 

Interview & Fotos: Katharina Tischler-Banfield

Vom Verwalten zum Gestalten
Müssen Schulen autonomer werden, um effizienter und handlungsfähiger zu werden? Stefan 
Brauckmann widmet sich mit KollegInnen in einem Beitrag im Nationalen Bildungsbericht 
(NBB) 2015 dem Thema Schulautonomie und den damit einhergehenden Veränderungen in der 

Verteilung der Entscheidungsrechte und Verantwortung im österreichischen Schulwesen. 
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Wie gehen SchulleiterInnen mit die-
sen Widersprüchen um?
Derzeit gibt es für Österreich noch zu we-
nige aussagekräftige Daten. In Deutsch-
land habe ich in der vom zuständigen 
Ministerium geförderten SHaRP-Studie* 
SchulleiterInnen befragt, wie viel Zeit pro 
Woche wofür aufgewendet wird. Es wurde 
deutlich, dass das eigene Unterrichten die 
meiste Zeit in Anspruch nimmt. Bemer-
kenswert ist, dass die hohe Unterrichts-
verpflichtung nicht gleichbedeutend mit 
hohem Belastungsempfinden ist. Auf einer 
Tagung habe ich von Schulleitungsseite 
vereinzelt Aussagen vernommen wie etwa 
„Beim Unterrichten entspanne ich mich 
von meiner Leitungsaufgabe.“ Unterrich-
ten entspannt scheinbar viele, weil es das 
ist, was die SchulleiterInnen ursprünglich 
gelernt haben. 

Stefan Brauckmann, Professor für Quali-
tätssicherung und Qualitätsentwicklung 

im Bildungsbereich, lehrt und forscht am 
Institut für Unterrichts- und Schulent-
wicklung zu den Themen Schulleitung, 

-entwicklung und -organisation.

Welche Aufgaben erfüllen Schullei-
tungen noch?
Wie schon kurz erwähnt, sollen Schullei-
tungen ihre Schule weiterentwickeln. Auch 
Personalentwicklung zählt dazu: Welcher 
Lehrer braucht welche Fortbildung, um 
(noch) besser zu werden? Die Zusammen-
setzung der Schülerschaft gestaltet sich 
zunehmend heterogener, das heißt, Diver-
sitäts- und Konfliktmanagement gewin-
nen ebenfalls an Bedeutung. Dazu kommt 
noch die oft intensive und mitunter kon-
fliktbehaftete Arbeit mit Eltern und Schü-
lerInnen, etwa beim lösungsorientierten 
Umgang mit Beschwerden und Kritik.

Trotz der Fülle an Aufgaben scheint 
die Stellung von SchulleiterInnen in 
Österreich nicht sonderlich gut zu 
sein. Warum? 
Es gibt kein fest umrissenes Berufsbild. 
Das Ziel meiner Forschung ist auch, das 
komplexe Handlungsspektrum sichtbarer 
zu machen und aufzuzeigen, was sie unter 
den Rahmenbedingungen zu leisten im-

stande sind. Die Bedeutsamkeit von Schul-
leitungen für die Qualitätsentwicklung von 
Schulen war nie größer, die Bereitschaft 
diesen Job auszuüben, war aber nie gerin-
ger. Dies muss sich ändern. In den nächs-
ten Jahren werden viele Schulleiterstellen 
frei und es wird schwer, geeignete Perso-
nen dafür zu finden.

Wie und wo werden SchulleiterIn-
nen aus- und weitergebildet?
In Österreich gibt es seit über zehn Jahren 
die Leadership Academy, die interessierte 
Führungskräfte im Bildungssystem ausbil-
den soll. An den Standorten Linz, Innsbruck, 
Baden und Klagenfurt werden Masterstudi-
en für Schulmanagement angeboten. Da-
rüber hinaus wäre es wichtig, dass diese 
Führungsakademien auch evaluiert werden, 
um zu sehen, was davon im Berufsalltag ab-
gerufen werden kann. In der SHaRP-Studie 
habe ich SchulleiterInnen gefragt, wie sie 
sich professionalisieren. Die mehrheitliche 
Antwort: untereinander. Der Austausch mit 
KollegInnen wird als relevanter empfunden 
als formale Bildungsangebote. 

Welche Leitungsansätze verfolgen 
Schulen in anderen Ländern? 
Ein Ansatz ist distributed leadership, also 
verteilte Führung. Warum sollte immer 
nur die Direktorin oder der Direktor „lei-
ten“? In Kanada, zum Beispiel, ist die Lei-
tung in die pädagogischen Aufgaben und 
die Management-Aufgaben unterteilt. 

Wie sehen Sie die Zukunft der Ver-
teilung von Verantwortung im ös-
terreichischen Schulwesen?
Eine Möglichkeit wäre, nicht gleich allen 
Schulen die komplette Eigenverantwor-
tung zu übertragen. Man könnte in Wellen 
vorgehen, um dann Vorreiterschulen zu 
haben, die wissenschaftlich begleitet und 
evaluiert werden. 

halten. In Zeiten von sinkenden Schüler-
zahlen stehen Schulen im Wettbewerb 
mit anderen Schulen – das setzt unter-
nehmerisches Denken voraus. Zugleich 
kümmern sich die Schulleitungen um die 
Weiterentwicklung der Schule und ihrer 
MitarbeiterInnen. 

Und diese Tätigkeiten werden von 
einer Person alleine geleistet?
So ist es derzeit bei uns. Aber wie kann 
eine Person eine Schule leiten, wenn sie 
nebenbei, wie in vielen Volksschulen, ein 
immens hohes Unterrichtsdeputat zu ab-
solvieren hat? Das ist in anderen Ländern 
undenkbar. Deshalb müssen DirektorIn-
nen oft Widersprüche aushalten. Damit 
meine ich, dass sie oft wissen, was für die 
Schule gut ist, aber keine Zeit haben, es 
umzusetzen, weil sie den Schulalltag ma-
nagen müssen. Schul- und Unterrichts-
entwicklung werden so mitunter nolens 
volens zur Luxustätigkeit. 

bildung

Altrichter, H., Brauckmann, S., Lassnigg, 
L., Moosbrugger, R. & Gartmann, G. B. 

(2016). Schulautonomie oder die Vertei-
lung von Entscheidungsrechten und Ver-

antwortung im Schulsystem. In Brune-
forth, M., Eder, F., Krainer, K., Schreiner, 
C., Seel, A. & Spiel, C. (Hrsg.). Nationaler 
Bildungsbericht Österreich 2015. Band 2: 
Fokussierte Analysen bildungspolitischer 
Schwerpunktthemen (S. 263–303). Graz: 

Leykam, doi:10.17888/nbb2015-2-7.

* SHaRP-Studie: 
www.dipf.de/de/forschung/projekte/

schulleitungshandeln-zwischen-
erweiterten-rechten-und-pflichten  
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Text: Katharina Tischler-Banfield  Fotos: robsonphoto/Fotolia & Katharina Tischler-Banfield

Bildungschancen von Jugendlichen 
in Betreuungseinrichtungen

Rund 11.000 Kinder und Jugendliche leben in Österreich zumindest zeitweise in institutionellen Be-
treuungseinrichtungen wie SOS-Kinderdorf, Jugendwohngemeinschaften oder betreutes Wohnen 
und verlassen diese, wenn sie ca. 18 Jahre alt sind bzw. die Schule oder Ausbildung abgeschlossen 
haben. Care Leaver – wie diese Gruppe von Heranwachsenden genannt wird – stehen nun im Mittel-

punkt einer Studie am Institut für Erziehungswissenschaft und Bildungsforschung.

Viele junge Erwachsene, die eine Zeit ihres 
Aufwachsens in Betreuungseinrichtungen 
verbracht haben, müssen von der Einrich-
tung direkt in ein eigenständiges Leben 
wechseln. Sie kehren meist nicht wieder zu 
ihrer ursprünglichen Familie zurück und 
müssen ihr Leben alleine meistern. „Wir 
möchten einerseits stabile Vergleichsda-
ten für Care Leaver in Bezug auf ihre Bil-
dungschancen und -verläufe erheben und 
andererseits herausfinden, was es braucht, 
damit diese Gruppe besser unterstützt 
werden kann“, schildert Stephan Sting die 
Ziele des Projekts.

Viele Care Leaver, so Sting, leben in 
schwierigen Situationen, da die Unterstüt-
zung radikal abbricht, wenn die jungen Er-
wachsenen die Betreuungseinrichtungen 
verlassen. „In Österreich gibt es keine wei-
teren spezifischen Unterstützungsmaß-
nahmen, was viele Betroffene vor große 
Herausforderungen stellt. Viele scheitern 
auch.“ Die Gründe, warum sie scheitern, 
sind vielfältig. In vielen Fällen gehen die 
familiären Belastungen mit psychischen 
Problemen einher, was wiederum verhin-
dert, dass sie sich auf die Schule konzen-
trieren. Einrichtungswechsel haben oft 

Schulwechsel zur Folge, was dann eben-
falls den Erfolg in der Schule erschwert.
 
Das Forschungsteam interessiert sich aber 
auch vor allem für jene Menschen, denen 
es trotz allem gelingt, Erfolg in der Schule 
oder im Beruf zu haben. Daraus können 
unterstützende Maßnahmen für jene mit 
größeren Schwierigkeiten abgeleitet wer-
den. So zeigt beispielsweise der Fall eines 
jungen Mannes, welche unterstützenden 
Konstellationen es geben kann. Er hat 
früh die Familie verlassen und war im-
mer wieder in unterschiedlichen Einrich-
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Schule abgeschlossen oder eine Ausbil-
dung angefangen wird. Meist streben die 
Einrichtungen aber eine mittlere Qualifi-
kation für ihre Schützlinge an, damit sie 
nach dem Leben in der Einrichtung zügig 
Geld verdienen und auf eigenen Beinen 
stehen können. Personen mit höheren Bil-
dungsambitionen fühlen sich laut Studien 
schlechter unterstützt und müssen sich 
oftmals gegen die Empfehlung der Ein-
richtung für ein Studium entscheiden.

„Bildungswege werden generell immer 
länger. Ein ‚normaler‘ Lehrabschluss ist 
heute weniger wert als vor 20 oder 30 Jah-
ren, d. h. das Modell einer schnellen Be-
rufsausbildung mit Übergang in den Beruf 
ist nicht mehr zeitgemäß und passend. 
Dadurch brechen gerade Care Leaver die 
Lehre häufig ab, weil sie merken, dass sie 
am Arbeitsmarkt ohnedies abgehängt wer-
den“, erläutert Sting. Internationale Studi-
en belegen, dass Care Leaver beim Errei-
chen von formalen Bildungsabschlüssen 
schlecht abschneiden. In England begin-
nen nur sechs Prozent dieser Personen-
gruppe ein Studium, während bei den 

tungen untergebracht. Jedoch hat er die 
ganze Gymnasialzeit in derselben Schule 
verbracht. Freundeskreis und Lehrkräfte 
haben ihn unterstützt, und so hat die Schu-
le ein stabilisierendes und kontinuitätssi-
cherndes Umfeld geschaffen, das es in der 
Familie und den Unterbringungseinrich-
tungen nicht gab. 

Interviews mit Care Leavern sollen Auf-
schluss darüber geben, was sie rückbli-
ckend nach Verlassen der Einrichtung 
unterstützt und was sie blockiert hat. An-
hand dessen erstellt das Forschungsteam 
differenzierte Fallstudien zu den Einzelfäl-
len. Bei einer weiteren repräsentativen Be-
fragung unter 300 bis 500 Care Leavern 
sollen Vergleiche mit gleichaltrigen Perso-
nen hinsichtlich ihrer Bildungsbiografien 
gezogen werden. 

Bei den bis dato durchgeführten Pre-Tests 
hat sich gezeigt, dass die Bildungsverläufe 
sehr unterschiedlich sind. Das liegt auch 
daran, dass die jeweiligen Einrichtungen 
die Jugendlichen unterschiedlich gut un-
terstützen. Sie bemühen sich, dass die 

Gleichaltrigen über 30 Prozent studieren. 
„Sieht man sich die Bildungsverläufe an, 
erkennt man, dass sie deutlich benach-
teiligt sind. Viele haben niedrige Schulab-
schlüsse oder gar keine. Sie zählen zu den 
sogenannten NEETs - not in education, 
employment or training.“

Eine Herausforderung für die Forscherin-
nen und Forscher liegt darin, überhaupt an 
diese Gruppe von jungen Menschen heran-
zukommen. „Wir versuchen über diverse 
Einrichtungen mögliche Studienteilneh-
merInnen zu finden. Einige Institutionen 
veranstalten informelle Stammtische für 
Ehemalige, wo wir Betroffene persönlich 
ansprechen können. Kontaktdaten dürfen 
die Einrichtungen natürlich nicht an uns 
weitergeben“, so Sting. Eine andere Mög-
lichkeit besteht darin, dass die Träger die 
Personen direkt anschreiben und sie auf 
die Studie aufmerksam machen. In beiden 
Fällen werden allerdings nur jene erreicht, 
die noch in gutem Kontakt mit den Insti-
tutionen stehen. Ein weiterer Weg führt 
über Streetworker, Notschlafstellen und 
persönliche Kontakte.

Warum diese Gruppe bislang wenig be-
forscht wurde, erklärt Stephan Sting so: 
„Von politischer Seite gab es bis jetzt of-
fensichtlich kein Interesse, genauere In-
formationen zu bekommen. Solange die 
Jugendlichen in einer Einrichtung unter-
gebracht sind, solange ist diese zuständig. 
Danach ist allerdings niemand mehr für 
sie verantwortlich.“ Das Widersprüchliche 
daran ist, dass das Aufwachsen in Betreu-
ungseinrichtungen sehr kostenintensiv ist 
und viel Geld investiert wird, nach Verlas-
sen der Einrichtungen aber nichts unter-
nommen wird, um die jungen Erwachse-
nen weiter auf ihrem (Aus-)Bildungsweg 
zu unterstützen.

bildung

Zum Projekt
Projekt: Bildungschancen und Einfluss 

sozialer Kontextbedingungen auf Bil-
dungsbiographien von Care Leavern

Laufzeit: Frühjahr 2016 bis Herbst 2017. 

Kooperationspartner: SOS-Kinder-
dorf, Pro Juventute sowie Dachverband 

der Österreichischen Jugendhilfeeinrich-
tungen (DÖJ)

Förderprogramm: Jubiläumsfonds der 
Oesterreichischen Nationalbank (OeNB)

Zur Person
Seit 2005 ist Stephan Sting 
als Universitätsprofessor 
für Sozial- und Integrati-
onspädagogik am Institut 
für Erziehungswissenschaft 
und Bildungsforschung der 
AAU tätig. Sein Forschungs-
interesse gilt den Bereichen 
sozialpädagogische Bildungs-
forschung, Sozialpädagogik 
im Kindes- und Jugendalter, 
soziale Arbeit und Gesund-
heit sowie Suchtprävention. 
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Italomodern
Einzelbauten von Neorealisten und 
Rationalisten, Brutalisten wie Or-
ganikern interessieren Architekt 
Martin Feiersinger und Künst-
lerbruder Werner Feiersinger: 
kleine Wohnhäuser bis zu heute gi-
gantomanisch anmutenden Wohn-
anlagen, von maschinenhaften 
Architekturen bis zu kühnen Kon-
struktionen kaum bekannter Archi-
tekten. Mit dem langjährigen Auf-
spüren architektonischer Unikate 
und deren Dokumentation ermög-
licht das Brüderpaar Einblicke in 
die in Vergessenheit geratene Nach-
kriegsarchitektur Oberitaliens. 

Mario Cereghini, Biwak, Grignetta 
(1966–67)

Kunstraum Lakeside, 2. Dezember 
2016 bis Jänner 2017

„Wanderzirkus“ Unikum
Anlässlich seines 30jährigen Bestandsjubiläums lädt das Unikum An-
fang Oktober zu einer »Zirkusgala« im Festsaal des Lakeside Science & 
Technology Parks in Klagenfurt. Der Gala-Abend CIRKUS ČIRKUŠ am 
13. Oktober 2016 wird von Künstlerin-
nen und Künstlern gestaltet, die das Uni-
kum-Programm der letzten Jahre maß-
geblich mitbestimmt haben und eigens 
für diese Veranstaltung ungewöhnliche 
Allianzen eingehen – u. a. Bodo Hell, 
Josef Hader und Otto Lechner. Geboten 
wird ein Potpourri aus musikalischen, 
szenischen und choreografischen Ele-
menten, die einerseits auf die Anfänge 
des Unikum als Gastspielbetrieb, ande-
rerseits auf seine Rolle als künstlerischer 
„Wanderzirkus“ anspielen. 

Immanuel Kant und Klagenfurt
Der Klagenfurter Herbert-Kreis um den Industriellen und Mäzen Franz 

Paul von Herbert (1759–1811) war ein Zentrum der österreichischen 
Aufklärung und frühen Kant-Rezeption. Seine Schwester Maria 
von Herbert (1769–1803) korrespondierte als eine von wenigen 

Frauen mit dem Königsberger Philosophen. Die diesjähri-
ge Herbstausstellung in der Reihe „Kostbarkeiten aus der 

Bibliothek“ widmet sich Immanuel Kant, dessen Rezeption 
in Europa und speziell dem Klagenfurter Herbert-Kreis. 

Eröffnung ist am 19. Oktober 2016 um 11:30 Uhr.
 

Am 21. und 22. Oktober folgt eine vom Institut für Phi-
losophie organisierte internationale Konferenz mit dem 

Titel „Kant, Maria von Herbert, and Early Modern Women 
Philosophers“. Rae Langton von der University of Cambridge 

wird über Maria von Herbert sprechen.

H
erbertstöckl, Eduard Ritter von Moro, um 1820. Leihgabe Götz Boyneburg

Kunst und Nation
Wer sind wir – wer sind die anderen? Materialien popu-
lär-kultureller nationaler Identitätssuche, gepaart mit einer 
kritischen Auseinandersetzung zum Begriff „Nation“ im kul-
turellen Kontext, sind die paradigmatischen Leitlinien der 
internationalen Gruppenausstellung „Kunst und Nation“. 
Gezeigt werden internationale künstlerische Positionen, die 
sich mit Nationalismus und Rassismus und mit der Genealo-
gie und Brüchen beschäftigen, weiters eine Materialsamm-
lung populärkultureller Artefakte aus den Bereichen Musik, 
Literatur, Werbung und Politik, die Österreichs Verhältnis 

zu Nation und Symbolen des Staates thematisieren. 

Kunstraum Lakeside, 30. September bis 25. November 2016

Cereghini-Biwak

unikum

Werner
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üblicherweise kollektive, sondern indi-
viduelle Bilder der Protestierenden zu 
machen – und zwar in einer Reflexion 
im Nachhinein. Bei zwei Aufenthalten in 
Istanbul baten sie zwei Dutzend vor die 
Kamera und zum Gespräch und erfragten 
deren Beweggründe. Textzitate daraus 
ergänzen nun die Porträts. Die meisten 
sind mit Gegenständen abgebildet, die 
sie im Gezi-Park getragen hatten: Helme, 
Gasmasken, Schwimmbrillen oder Tü-
cher, um Kopf, Augen oder zumindest den 
Mund zu schützen. Politische Symbole 
fehlten weitgehend. 

Angezettelt 2.0
Jeder kennt sie und überall kleben sie: 
auf Straßenschildern, Briefkästen, in 
S-Bahnhöfen, in Kinderzimmern, auf 
Liebesbriefen. Klebemarken und -zet-
tel, sind seit dem späten 19. Jahrhun-
dert massenhaft verbreitet. Ein kleines 
Format, das mit großem Eifer privat ge-
sammelt, getauscht und im öffentlichen 
Raum verbreitet wird. Als kostengüns-
tiges Medium wurden Aufkleber bereits 
früh genutzt, um Weltbilder zu popula-
risieren.

Ende Mai 2013 fanden sich im Istanbuler 
Gezi-Park hunderttausende Menschen, 
um gegen die Errichtung eines Einkaufs-
zentrums auf der letzten öffentlich zu-
gänglichen Grünfläche mit Bäumen im 
Zentrum zu demonstrieren. Der zivilge-
sellschaftliche Widerstand endete mit ei-
ner gewaltsamen Räumung mit Tränen-
gaseinsatz und Wasserwerfern durch die 
Polizei. Es folgten Demonstrationen in 
vierzig weiteren Städten der Türkei, die 
sich auch gegen die islamisch-konservati-
ve Regierung Erdoğans richteten. Seitdem 
sind politische Aktionen im Gezi-Park und 
auf dem angrenzenden Taksim-Platz zwar 
verboten, die Pro- und Kontra-Demons-
trationen gingen aber nach einiger Zeit 
weiter. 

Die Gezi-Park-Protesters vom Sommer 
2013 waren Menschen aller Altersstufen 
mit unterschiedlicher Religionszugehö-
rigkeit und verschiedensten Berufen. 
Gemeinsam kämpften sie für ihre Grund-
rechte, gegen Korruption und Misswirt-
schaft. Die Idee der beiden österreichi-
schen Fotografen Hans Hochstöger (34) 
und Arnold Pöschl (33) war es, nicht wie 

Die Ausstellung „Angezettelt. Antisemiti-
sche und rassistische Aufkleber von 1880 
bis 2016“ zeigt Klebezettel sowie Sammel-
marken und -bilder, vom Kaiserreich, der 
Weimarer Republik, dem Nationalsozia-
lismus bis zur Gegenwart in ihren jewei-
ligen Kontexten. „Angezettelt“ erzählt von 
einer sozialen Praxis menschenfeindlicher 
Ressentiments und gleichermaßen die Ge-
schichte der Abwehr antisemitischer und 
rassistischer Feindbilder. Die von Isabel 
Enzenbach vom Berliner Zentrum für 
Antisemitismusforschung kuratierte Aus-
stellung wurde von April bis Juli 2016 im 
Deutschen Historischen Museum in Ber-
lin gezeigt und kommt nun in einer adap-
tierten und mit österreichischen Themen 
ergänzten Version nach Klagenfurt.

Die Ausstellung „Dagegen sein.“ wird ver-
anstaltet von Wissen schafft Kunst und 
dem Arbeitskreis für Visuelle Kultur an 
der AAU in Kooperation mit der Techni-
schen Universität Berlin und dem Deut-
schen Historischen Museum in Berlin. Die 
Eröffnung durch Rektor Oliver Vitouch 
mit einem Vortrag von Isabel Enzenbach 
findet am 10. November 2016 statt. 

Dagegen sein.

Mit einer Ausstellung der Porträtserie „Gezi-Park-Protesters 2013“ von Hans Hochstöger und Ar-
nold Pöschl und der Berliner Ausstellung „Angezettelt 2.0“ reflektiert die Alpen-Adria-Universität 
aktuelle Widerstandsformen und begibt sich auf eine historisch-kulturwissenschaftliche Erkundung 

von realen Protest- und Propagandamitteln. 

Text: Barbara Maier Fotos: Hans Hochstöger & Arnold Pöschl
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Gerne wird eine gemeinsame Iden-
tität Europas beschworen und sein 
kulturelles Erbe als Einheit darge-
stellt. Doch zum Cultural Heritage 
Europas zählen auch viele schreck-
liche Ereignisse wie Bürgerkrie-
ge und Völkermord. Im Zuge der 
Migrationsbewegungen werden 
alte Konflikte neu entfacht, und die 
Bruchlinien in Europa werden of-
fensichtlich. Es braucht eine neue 
Definition Europas. Herr Schönber-
ger, wie könnte die aussehen?
Die zentrale Idee ist, zu einer Vorstellung 
von Europa zu kommen, die nicht darauf 
abzielt, im Gefängnis der Identität auf-
zugehen, sondern die die Vielheit, Multi-
perspektivität, Transversalität, also genau 
die Verschiedenheit zum Kern des euro-
päischen Projekts erklärt. Die Tatsache, 
dass wir alle verschieden sind, soll nicht 
als Problem, sondern als konstitutives 
Moment begriffen werden. In dieser Ima-
gination haben Muslime genauso Platz wie 

Sinti und Roma. Es zählt das territoriale 
Miteinander aller derer, die sich auf dem 
Kontinent bewegen. Wir sprechen dann 
nicht mehr von einer Identität, sondern 
von einer europäischen Imagination, in der 
Konflikte das Europäische mitbegründen.

Welche Rolle spielen dabei alte wie 
neue Konflikte?
In Europa existieren an vielen Orten 
und auf verschiedenen Ebenen vie-
le Konflikte mit politischer Relevanz. 
TRACES geht schwierigen Konflikten 
und ihrer Behandlung nach, also belas-
teten und traumatisierenden Elemen-
ten im Cultural Heritage, die immer 
wieder zu politischen Zwecken instru-
mentalisiert werden. Diese Instrumen-
talisierung dient ja häufig dazu, gesell-
schaftliche Spaltungen fortzuschreiben. 
Wir leugnen diese Konflikte nicht, doch 
sehen wir in ihnen das Potenzial des Ge-
meinsamen. Das klingt paradox, ist aber 
ungemein produktiv. 

Was können Konflikte dafür leisten?
Konflikte sind normal, und sie sind Aus-
gangspunkt von unserer Vorstellung einer 
europäischen Idee. Die Vorstellung einer 
homogenen Identität negiert den Konflikt 
und die Interessensgegensätze. Wir be-
haupten hingegen, dass alle diese Ausein-
andersetzungen in diese europäische Idee 
hineingehören. Wir suchen und entwickeln 
nun Methoden, wie wir diese Konflikte pro-
duktiv machen können für so etwas wie 
eine neue europäische Imagination.

Wie können sie dann ihre spaltende 
Kraft verlieren?
Indem man die Widerstände und Wider-
sprüche ernst nimmt und sie nicht mehr 
als Gegensatz begreift. Die aufkommende 
Renationalisierung ist so ein Ausdruck 
für Konfliktsteigerung, für unterschied-
liche Interessen und Antagonismen auf 
verschiedenster Ebene. Das muss man 
aushalten und ins Positive wenden. Man 
muss von einer antagonistischen in eine 

Interview: Barbara Maier Foto: photo riccio

Kunst als Geburtshelferin für ein 
neues Europa

Die Idee von Europa funktioniert nicht mehr. Doch wie lässt sich eine tragfähige neue europäische 
Idee begründen? Pluralistisch und mit den Mitteln der Kunst, meint Klaus Schönberger. Der Klagen-
furter Kulturwissenschaftler leitet das dreijährige Horizon2020-Projekt TRACES mit elf PartnerIn-

nen aus zehn Ländern Europas. ad astra bat ihn zum Interview.
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Klaus Schönberger, 
geboren 1959, ist seit 

2015 Professor für 
Kulturanthropolo-
gie am Institut für 
Kulturanalyse der 

AAU. Er studierte in 
Tübingen, habilitier-

te sich in Hamburg 
und lehrte zuletzt an 

der Zürcher Hoch-
schule der Künste.

Ratlosigkeit. Aber es ist auch umgekehrt. 
Die KünstlerInnen tun in unserem Pro-
jekt etwas, was den klassischen Kunstbe-
griff infrage stellt und den Rahmen des 
Kunstmarkts überschreitet. 

Doch die Kunst liefert selten eindeu-
tige Antworten!
Das soll so sein. Wie immer bei Kunst 
ist es eine Gratwanderung. Es gibt zwei 
Optionen: Kunst kann andere Zugänge 
ermöglichen und eine andere Offenheit 
zu komplexen widersprüchlichen Inter-
essenslagen produzieren. Es kann aber 
auch in einem schwierigen Sinne unge-
nau werden. Das ist unsere zentrale For-
schungsfrage: Inwiefern und unter wel-
chen Bedingungen kann Kunst zu einer 
anderen Vermittlung – in einem agonis-
tischen Sinne – von schwierigem Kultur-
erbe beitragen? 

Die EU erwartet sich jedoch konkre-
te Anleitungen für eine breitere An-
wendung. Was ist geplant?
Im Rahmen des Projekts wird ein Tool 
zur praktischen Anwendung im Kontext 
von Kunst entwickelt. Zentral ist, dass die 
Uneindeutigkeit der Kunst und die Bear-
beitung der Konflikte über künstlerische 
Interventionen und Zugänge wie Vagheit, 
Unklarheit und Uneinheitlichkeit nicht 
als Problem gesehen werden, sondern als 
produktiver Faktor. Damit verbundene 
andere Zugänge könnten Fronten auflö-
sen helfen und sie uneindeutig machen. 
Aus der kunstimmanenten offenen Form 
ergeben sich viele Interpretationsmög-
lichkeiten. Damit können starre Inter-
pretationsmuster aufgelöst werden, aber 
auch die Möglichkeit erwachsen, über 
Ungenauigkeit genau zu werden. In der 
Ungenauigkeit besteht die Chance einer 
öffnenden Kommunikation über proble-
matische Themen. 

agonistische Perspektive kommen. Dieses 
Verständnis einer europäischen Demo-
kratie sieht Widersprüche und Konflikte 
als normal an und entwickelt Verfahren 
der Aushandlung. Wichtig dabei ist, dass 
die Widersprüche und Konflikte bestehen 
bleiben dürfen, aber die Positionen der 
Gegenüber als Position anerkannt werden.
 
Ein mühsamer Prozess. Gibt es 
schon geglückte Beispiele?
Man könnte die Kärntner Konsensgesprä-
che für ein zweisprachiges Kärnten als ein 
solch agonistisches Vorgehen beschreiben. 
Die Widersprüche sind bestehen geblie-
ben, aber sie sind eingehegt in einen politi-
schen Prozess, der das Freund-Feind-Den-
ken abzulösen beginnt. Zentral ist, dass auf 
diese Weise nicht die unterschiedlichen 
Interessen gegenstandslos werden. Es 
geht vielmehr darum, Freund-Feind-Be-
ziehungen in eine Gegnerschaft aufzulö-
sen, die die unterschiedlichen Interessen 
anerkennt und sichtbar macht. 

TRACES ist eines der ersten kul-
turanthropologisch geführten gro-
ßen Verbundprojekte der EU und 
die Kunst ein gleichwertiger Part-
ner. Was hat die Gutachter über-
zeugt? 
Wir sind wohl deshalb ausgewählt wor-
den, weil wir einen neuen methodischen 
Ansatz vertreten und insbesondere ex-
perimentell vorgehen. Wir setzen in fünf 
Projekten, den so genannten Creative 
Co-Productions (CCPs), auf eine umfassen-
de und längerfristige gemeinsame Arbeit 
zwischen Wissenschaft, Kunst und Ver-
mittlungsinstitutionen. Bisher ist es eher 
so, dass die KünstlerInnen in ein Museum 
kommen, eine Intervention machen und 
das war es dann. Wir aber erproben ein 
anderes Vorgehen. Dabei müssen die Wis-
senschaftlerInnen, KünstlerInnen und die 
Institutionen sich aufeinander einlassen. 
Die Möglichkeit, drei Jahre zusammenzu-
arbeiten, ist im Kunstkontext sonst nicht 
so leicht möglich. 

Instrumentalisieren Sie damit nicht 
die Kunst und deren AkteurInnen?
Es ist etwas verzwickter. Ja, bisher ins-
trumentalisieren Kulturerbe-Institutionen 
KünstlerInnen ähnlich Beratern in Fir-
men. Wenn die Chefs nicht entscheiden 
wollen, holen sie sich Unternehmensbe-
rater, damit diese dann den Handlungen 
eine ökonomische Rationalität andich-
ten. Wenn nicht mehr so klar ist, was das 
kulturelle Erbe ausmacht, dann dient der 
Einsatz der Kunst der Verschleierung der 

Zum Projekt
Das vom EU-Programm Horizon2020 

mit 2,3 Millionen Euro und der Schweiz 
mit 400.000 Franken geförderte Projekt 

„TRACES. Transmitting Contentious 
Cultural Heritages with the Arts – From 

Intervention to Co-Production“ wird 
von Klaus Schönberger geleitet und 

koordiniert. Beteiligt sind Universitäten, 
KünstlerInnen, Kulturinstitutionen und 

Erinnerungsorte aus Nordirland, Italien, 
Deutschland, Norwegen, Schweiz, Rumä-

nien, Schottland, Polen, Slowenien und 
Österreich. 

Fünf Creative Co-Productions CCPs
1. Dead Images (Wien - Edinburgh, GB) 
widmet sich der Vermittlung der Schädel-

sammlung und anthropologischer Foto-
sammlung im Wiener Naturhistorischen 

Museum. (Photo by Tal Adler, 2012: Detail 
from the 30 meter panoramic photograph 
of the skull cabinet at the Natural History 

Museum Vienna.)
2. Casting of Death (Ljubljana, Sloweni-

en) untersucht historische Totenmasken 
von prominenten Personen als politisches 

Propagandamedium. (Photo by DRS: 
Simon Gregorčič‘s death mask (1906) as 

displayed at the Pixxelpoint. Media Art 
Festival 2015, Nova Gorica City Gallery; 

on loan from the Tolmin Museum, Vrsno.)
3. Absence of Heritage (Medias, Ru-

mänien) versucht die fehlende Erinnerung 
an die in der Ceaușescu-Ära zerstörten 
jüdischen Gemeinde wieder zu imple-

mentieren. (Foto: Interior of the Mediaș 
synagogue, Romania. 

Photo by Christian Binder.)
4. Awkward Objekts Of Genocide 

(Krakau, Polen) behandelt künstlerische 
Artefakte von Zeugen des Holocaust und 
deren Präsentationsformen. (Photo: Ver-
nacular art sculpture, Muzeum Etnogra-

ficzne im. Seweryna Udzieli w Krakowie.)
5. Transforming Long Kesh (Belfast, 

Nordirland) erkundet Strategien, um 
das ehemalige britische Gefängnis für 

IRA-Kämpfer in einen Erinnerungsort zu 
verwandeln. (Photo by Martin Krenn & 

Aisling O’Beirn, 2016: Looking.)

Neben fünf methodischen Tools der CCPs 
gibt es eine ganze Reihe von ethnografi-
schen, darstellenden und vermittelnden 

Projekten in London, Florenz, Frank-
furt/M. und im Alpen-Adria-Raum

http://www.traces.polimi.it/      
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Warum sammelt eine dem Lehr- und For-
schungsauftrag verpflichtete Universitäts-
bibliothek auch Bücher, deren Texte viel 
kostengünstiger zu haben wären? „Weil sie 
in Verbindung mit der künstlerischen Aus-
stattung eine Interpretation bieten und da-
mit wieder eine neu performte Nachdich-
tung ergeben. Aufgrund ihrer geringen 
Auflage besitzen sie zudem teils beträcht-
lichen Sammlerwert“, erklärt Christa Her-
zog, die als Leiterin der Sondersammlun-
gen auch den Künstlerbuchbestand wartet 
und vermehrt. Ihrem Sammelauftrag 
gemäß erwirbt die Universitätsbibliothek 
Klagenfurt jährlich auch Einzel-Exempla-
risches an Literatur jenseits des aktuellen 
Studienangebots.

Künstlerbücher dienen nicht der Sachin-
formationsvermittlung, sondern sind 
Träger einer ästhetischen, künstlerischen 
Eigeninformation. Das Buch als Kunst-
werk wird zum Thema seiner selbst, sei-
ne Abgrenzung zu Kunstobjekten bleibt 
undeutlich. Die Anfänge künstlerischer 
Bücher gehen in die 1920er Jahre zurück, 
als Hugo Ball, Raul Hausmann und an-
dere Dada-KollegInnen ihre Manifeste 
und Pamphlete in medial erweiterten Pu-
blikationen herausgaben. Hans Arp be-
zeichnete seine Collagen als „Dichtung mit 
bildnerischen Mitteln“. Sowohl die Bau-
haus-Generation als auch VertreterInnen 
von Konzeptkunst und Fluxus erkannten 
die Fähigkeit von Büchern zu Kommuni-

kation und Vernetzung sowie der schnel-
leren Verbreitung von Ideen. Viele große 
Künstler wie Picasso, Dali und Warhol 
schufen explizit Künstlerbücher. Heute 
sind es häufig Kunstgrafiker, die alte und 
neue Texte in eine mediale Mehrdeutbar-
keit bringen. Formal kann die traditionelle 
Buchform beibehalten oder auf subtile und 
ironische Weise verändert werden, wie 
dies etwa bei Gerhild Ebels „Neue Vers-
leere“, die zu Jahresbeginn in der Kostbar-
keiten-aus-der-Bibliothek-Reihe gezeigt 
wurde, der Fall ist. Es können gänzlich 
fremde Materialen zum üblichen Buchfor-
mat verarbeitet werden, oder es entstehen 
Buch-Objekte, die nur noch bildhaft auf 
das Buch verweisen. 

Text: Barbara Maier Fotos: Andrea Bem

Buchkunst : Künstlerbuch
Mit 60 Exemplaren machen die Künstlerbücher wohl den kleinsten Sonderbestand in der Klagenfur-
ter Universitätsbibliothek mit gesamt 900.000 Büchern aus. Gelegentlich werden einzelne daraus in 

der Reihe Kostbarkeiten aus der Bibliothek ausgestellt.

1. Der „Sonnenhymnus des Echnaton“ (König von Ägypten, 1351–1334 v. Chr.), der erste monotheistische Text der Geschichte 
in einer Nachdichtung des deutschen Dichters Ralph Günther Mohnnau (geb. 1937) wurde gestaltet vom Mixed-Media-Künstler Wol 

Müller (geb. 1951) und erschien bei Alpha Presse 1991. Es enthält u. a. acht Papyrusblätter mit Hieroglyphen. 
2. „Endlos, Buch ohne Ende“ heißt das Buch von des Schweizer Mundartdichters Guggi (Gustav) Kaufmann (geb. 1956) und 
besteht aus 20 Siebdruckmonotypen auf handgeschöpften Papieren aus Spanien in Leporellobindung. Es enthält ein Gedicht in 

Mundart, das sich vorwärts und rückwärts titelgemäß unendlich weiter lesen ließe. (Alpha Presse, Frankfurt am Main, 2002) 
3. „Der Pyramidenrock“ von Hans Arp (1886–1966), Mitbegründer des Cabaret Voltaire in Zürich, erschien erstmals 1924. Als 

Künstlerbuch edierte Alpha Presse die dadaistische Gedichtsammlung 70 Jahre später mit acht hochformatigen Doppelblättern, 
darauf gedruckt Arps streng strukturierte Nonsensverse in 13 Schrifttypen und diversen Schnitten. 

4. Von Petra Maria Lorenz (geb. 1958) wurde 2016 der Bachmann-Celan-Zyklus „Zeit des Holunders“ ausgestellt. Lorenz 
beschäftigt sich immer wieder mit der Kärntner Dichterin. Unter dem Titel „Die Wahrheit nämlich ist dem Menschen zumutbar“ – 
Bachmanns Dankrede bei der Entgegennahme des „Hörspielpreises der Kriegsblinden 1959“ und ihre Grabinschrift auf dem Fried-
hof Klagenfurt-Annabichl – illustrierte sie Bachmann-Texte mit collagierten Originalabdrücken ihres eigenen Körpers. Die Mappe 

erschien in nur zehn Exemplaren 1996 bei Alpha Presse.

1. 
4. 

2.

3.
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Neu berufen

Heather M. Foran, geboren 1977 
in Michigan (USA), studierte Kli-
nische Psychologie an der Stony 
Brook University, New York, ei-
ner der besten amerikanischen 
Universitäten in diesem Fach. Vor 
ihrer Berufung an die Universität 
Klagenfurt war sie DFG-geförderte 
Projektleiterin an der Technischen 
Universität Braunschweig und 
Vetretungsprofessorin für Klini-
sche Psychologie und Psychothera-

pie an der Universität Ulm. 

„Den meisten Menschen sind 
Gesundheit und Beziehungen 

am wichtigsten im Leben. 
Das komplexe Zusammen-
spiel zwischen Verhalten, 

Beziehungen und Gesundheit 
ist ein spannendes For-

schungsfeld mit eindeuti-
gen Implikationen für das 

Gesundheitswesen.“

Heather M. Foran ist seit April 
2016 Professorin für Gesund-

heitspsychologie am Institut für 
Psychologie an der Fakultät für 

Kulturwissenschaften. 

Neu berufen

Anna Schober ist seit September 2016 Universitätsprofessorin für Visuelle Kul-
tur am Institut für Medien- und Kommunikationswissenschaft.

„Mich fasziniert an Bildern, dass sie 
uns involvieren können und dabei ver-
binden und trennen, enthusiastisch 
stimmen und abstoßen. Zugleich gibt 
Visuelle Kultur Zeugnis – wir können 
über sie von Aspekten des Sozialen 
oder Politischen erfahren, die jenseits 
dessen liegen, was explizit über Spra-
che ausgedrückt wird.“
Anna Schober, geboren 1966 in Wolfsberg, studierte Geschichte, Kunstgeschich-
te und Theaterwissenschaften an der Universität Wien und in Frankfurt/Main 
sowie geistes- und sozialwissenschaftliche Theorie in Colchester/UK. 2009 folg-
te die Habilitation an der Universität Wien mit der Venia docendi im Fach Zeit-
geschichte. Anna Schober war Marie Curie Visiting Professor an der Universität 
Verona/Italien, Mercator Gastprofessorin, Vertretungsprofessorin sowie Leiterin 
eines DFG-Forschungsprojekts am Institut für Soziologie der Universität Gießen.

Der Informatiker Georg Gottlob erhält am 11. November im 
Rahmen der Feierlichkeiten zu 30 Jahre Informatik das Ehren-
doktorat der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt verliehen. 

Ehrendoktorat an Georg Gottlob

Georg Gottlob studierte Technische Mathematik und Informatik 
an der TU Wien und ist seit 2006 Professor für Informatik an 
der renommierten University of Oxford. Der Wittgenstein-Preis-
träger ist Professorial Fellow am dortigen St. John’s College.

Neu berufen
„Das Reizvolle an der Erforschung von 

Sprache ist ihre Komplexität, Vielfalt 
und Variation. Meine Forschung widmet 

sich diesen Themen und verfolgt einen 
Ansatz, der Fragestellungen aus Sprach-

kontakt, Mehrsprachigkeit, Kognition 
und Variation verbindet, um Einsichten 
in die Vielfalt der englischen Varietäten 
der Welt und deren Zusammenspiel mit 

anderen Sprachen zu gewinnen.“
Alexander Onysko, geboren 1974 in Lienz, studierte Anglistik und Amerikanis-
tik an der Universität Innsbruck. Neben einem Fulbright-Aufenthalt in den USA 
war er Vertretungsprofessor an den Universitäten Hamburg und Bochum sowie 
Gastprofessor in Innsbruck und Göteborg. Von 2012 bis 2015 war er Forscher und 
Projektleiter an der EURAC (European Academy) in Bozen. Vor seiner Berufung 
an die AAU war er Associate Professor für Englische Linguistik an der Universität 
Venedig. 

Alexander Onysko ist seit September 2016 Universitätsprofessor für Anglisti-
sche Sprachwissenschaft am Institut für Anglistik und Amerikanistik. 
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Text & Foto: Romy Müller

Unverschämt engagiert
„Scham“ steht im Mittelpunkt der Forschungsarbeiten von Sara-Friederike Blumenthal. Die Erzie-
hungswissenschaftlerin arbeitet derzeit an einer „engagierten Studie“ zu Schamdynamiken in der 
Fremdunterbringung. Mit ad astra sprach sie darüber, was engagiertes Forschen für sie bedeutet. 
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… Sara-Friederike 
Blumenthal

Was wären Sie geworden, wenn 
Sie nicht Wissenschaftlerin gewor-

den wären?
Schriftstellerin.

Verstehen Ihre Eltern, woran Sie 
arbeiten?

Ja – da wird auch schon einmal hitzig 
debattiert!

 
Was machen Sie im Büro morgens 

als erstes?
Meinen am Ende des Vortags entworfe-

nen Arbeitsplan für den Tag durchgehen.

Machen Sie richtig Urlaub? Ohne an 
Ihre Arbeit zu denken?

Ich versuche es auf jeden Fall. Alles eine 
Frage der Übung.

 
Was bringt Sie in Rage?

Wenn Menschen sich herablassend 
verhalten, weil sie Geld haben.

Und was beruhigt Sie?
Katzen. Die haben gar kein Geld und 

sind meistens entspannt.

Wer ist für Sie die größte Wissen-
schaftlerIn der Geschichte und 

warum?
Personenkult lehne ich ab. Immanuel Kant 

hat mit seiner Aufklärungsphilosophie si-
cherlich einiges dazu beigetragen, dass wir 

unseren heutigen Wissenstand erreichen 
konnten. 

Wofür schämen Sie sich?
Gelegentlich für meine Ungeduld.

 
Wovor fürchten Sie sich?

Datenverlust. Klimawandel.

Worauf freuen Sie sich?
Auf den zunehmenden kulturellen 

Wandel durch mehr Frauen in Führungs-
positionen. Darauf, dass Elternzeit für 

Männer zukünftig eine Selbstverständ-
lichkeit sein wird.

„Mich interessieren die Mechanismen der 
Herstellung von sozialer Ungleichheit“, 
erzählt Sara-Friederike Blumenthal. Da-
bei schwingt auch mit, was sie als enga-
gierte Wissenschaft versteht: Sie sieht 
ihre Aufgabe darin, einen Beitrag für 
Perspektiven einer Gesellschaft zu schaf-
fen, die mehr Chancengleichheit bietet. 
Im Gespräch wird augenfällig, dass Blu-
menthal ein politischer Mensch ist. Die 
Bodenhaftung einer Theorie ist ihr wich-
tig, gleichzeitig versucht sie die auch in-
terdisziplinäre theoretische Arbeit immer 
wieder auf konkrete Beispiele herunter zu 
brechen, die es erlauben, die Praxis päda-
gogischen Handelns zu reflektieren. 

Über ihre Promotion in der Graduier-
tenschule des Exzellenzclusters „Langu-
ages of Emotion“ der Freien Universi-
tät Berlin hat sie zur Emotion „Scham“ 
gefunden. Dazu erzählt sie: „Ich habe 
den Wunsch gehabt, mich mit Sexuali-
tät zu beschäftigen, weil sie aus meiner 
Perspektive für die Entwicklung und 
den Lebensvollzug von Menschen sehr 
wichtig ist. In der Pädagogik wird dieses 
Thema zu einem Großteil als Gefahren-
diskurs thematisiert, im Sinne von Prä-
vention ungewollter Schwangerschaften 
und sexueller Gewalt. Ich wollte ande-
re Aspekte einbringen.“ Im Austausch 
mit Schülerinnen und Schülern, also 
durch ihre qualitativ ethnographische 
Forschungsarbeit, hat sie gesehen, dass 
Scham und Beschämung bedauerlicher-
weise sehr präsent in der schulischen 
Sexualaufklärung sind. Gleichzeitig 
zeigte die Auseinandersetzung mit The-
orien zu Scham auch, dass sie nicht nur 
negative Funktionen hat, sondern „ganz 
grundlegend dafür ist, dass wir unser 
Zusammenleben und unsere Interaktion 
regulieren können. Vieles, was wir tun, 
läuft über Schamvermeidung. Etwa dass 
man sich konform verhält, sich passend 
kleidet und ausdrückt.“ Deshalb sei das 
Thema auch eines, das man in anderen 
pädagogischen Kontexten analysieren 
kann. Und aus dem man Vieles über das 
menschliche Miteinander lernen kann. 

2014 im Bereich der Sozialpädagogik an 
der Alpen-Adria-Universität angekom-
men, hat Sara-Friederike Blumenthal 
nun damit begonnen, die Schamdyna-
miken in der Fremdunterbringung, zum 
Beispiel in Heimen, unter ihre wissen-
schaftliche Lupe zu nehmen. Die Lebens-
bedingungen und -perspektiven sozial-
ökonomisch benachteiligter Kinder und 
Jugendlicher zum Inhalt ihrer Arbeit zu 

machen interessierte Blumenthal auch 
schon davor. Nach ihrer Promotion ar-
beitete sie als Projektleiterin des demo-
kratie- und schulpädagogischen Projekts 
„RespAct!“ in den Berliner Stadtteilen 
Kreuzberg und Neukölln gemeinsam mit 
Kindern daran, das städtische Umfeld 
kindergerechter zu gestalten. Während 
ihrer Zeit in Berlin habe sie auch persön-
lich „von dem kulturellen Reichtum der 
Stadt profitiert, durch die Menschen aus 
den verschiedenen Ländern dieser Welt, 
die ich auch stolzerweise zu meinem 
Freundeskreis zählen kann“. Dazu hat sie 
sich auch selbst während ihres Studiums 
zweimal auf den Weg in neue Kulturkrei-
se gemacht: 2012 an die University of 
Hawaii, USA, und 2007 an die La Trobe 
University in Melbourne, Australien. Das 
vergleichsweise ruhige Leben in Klagen-
furt genießt Blumenthal, die ihre eigene 
Kindheit in einem ländlichen Teil Nord-
rhein-Westfalens verbrachte, auch, denn: 
„Jeder Mensch braucht einen gewissen 
Ausgleich.“

In ausgeglichenem, ruhigem Tonfall 
spricht sie auch von der Rolle als Nach-
wuchswissenschaftlerin im Wissen-
schaftsbetrieb. Das System trage nicht 
dazu bei, dass man ganz entspannt Zu-
kunftsplanungen machen könne. Vor 
allem für die Familienplanung als Wis-
senschaftlerin stellten vertragliche Be-
fristungen und die Aussicht auf weitere 
Ortswechsel einen Dämpfer dar. Das 
akademische Umfeld sei in Deutschland 
aufgrund der verschlechterten Arbeitsbe-
dingungen im Mittelbau zu einem unat-
traktiven Tätigkeitsfeld geworden. Auch 
deshalb sei sie froh, hier zu sein. An der 
AAU engagiert sie sich im Think Tank 
Wissenschaftlicher Nachwuchs, einem 
Beratungsgremium der Vizerektorin für 
Forschung. „Man muss schauen, dass 
man wissenschaftspolitisch seinen Stand-
punkt vertritt und sich einbringt“, sagt sie 
dazu. Karriereplanung in ihrem Bereich 
sieht Blumenthal nur als bedingt steuer- 
und kontrollierbar. Gerade im sozialwis-
senschaftlichen Bereich, in dem oftmals 
noch mit Monographien habilitiert wird, 
tue man gut daran, sich zunächst einmal 
auf ein Projekt richtig einzulassen. Nur 
so könne wirklich schöpferisch wissen-
schaftlich gearbeitet werden. „Der Weg 
entsteht im Gehen.“ 

Auf ein paar
Worte mit … 

menschen



Interview & Foto: Katharina Tischler-Banfield  Screenshot: iknowwhereyourcatlives.com

Fulbright-Gastprofessor Owen Mundy untersucht Unterschiede von Datenschutzgesetzen in der EU 
und den USA und wie Menschen mit digitaler Überwachung umgehen. Im Interview mit ad astra 
erzählt er, was Apps wie Facebook über uns wissen und wie er Instagram nachhaltig verändert hat.

Herr Mundy, Sie haben ein Semes-
ter am Institut für Medien- und 
Kommunikationswissenschaft ge-
lehrt und geforscht. Was sind die 
Schwerpunkte Ihrer Forschungs-
tätigkeit?
In Klagenfurt habe ich an zwei Projekten 
gearbeitet. Einerseits untersuche ich die 
unterschiedlichen Gesetzeslagen hinsicht-
lich Datenschutz in der EU und den USA. 
Diese Unterschiede sind problematisch, 
weil Menschen aus der EU Apps von An-
bietern nutzen, die in den USA ansässig 
sind, wie Facebook oder Instagram, und 
so amerikanisches Recht zur Anwendung 
kommt. Mich interessiert, wie sich die 
Kultur und der Umgang mit diesen Apps 
in Europa unterscheiden und was Studie-
rende, die diese Technologien entwickeln 
werden, darüber denken. Die Studieren-
den in meinen Kursen waren aus Öster-
reich, Slowenien, der Türkei sowie dem 
Irak und brachten so unterschiedliche 

Perspektiven auf die Themen Datenschutz 
und -sicherheit ein. 

Und Ihr zweites Projekt?
Eine Publikation zu „Free Market Privacy“ 
und der Frage: Können persönliche Daten 
am freien Markt geschützt werden? Im 
Gegensatz zu den USA dürfen in der EU 
Daten von NutzerInnen nicht ohne deren 
Zustimmung verwendet werden. Der ame-
rikanische Fachverband für Online-Wer-
bung argumentiert, dass Datenschutz die 
Wirtschaft hemmt. Unternehmen nutzen 
Daten, wie sie wollen, und es wird nie ein 
Gesetz dagegen geben. Der einzige Weg, 
dies zu ändern, ist den Umgang und das 
Bewusstsein der NutzerInnen zu ändern.

Womit beschäftigten Sie sich in Ih-
ren Lehrveranstaltungen an der 
AAU?
Wir haben in den ersten Wochen vor al-
lem die Situation in Österreich beleuchtet, 

über den Rechtsstreit von Max Schrems 
vs. Facebook diskutiert und uns dann mit 
der Geschichte von Überwachung beschäf-
tigt und wie eine Gesellschaft damit kon-
trolliert werden kann. Es war spannend, 
die Meinungen von Studierenden hier in 
Europa zu hören. 

Welche Unterschiede zu Studieren-
den in den USA konnten Sie fest-
stellen?
Beim Thema Überwachung und Privat-
sphäre gibt es wirklich große Unterschie-
de. Viele junge Menschen in den USA 
downloaden blindlings alle möglichen 
Apps auf ihr Smartphone. Sie sind bereits 
an den Handel mit ihren persönlichen In-
formationen gewöhnt. Es stört sie nicht, 
dass Unternehmen auf ihre Daten zugrei-
fen können.

Und hier in Europa ist das anders?
Nicht, dass Menschen in der EU das nicht 

„Ich weiß, wo 
deine Katze lebt“
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Eine Reaktion auf die losen Daten-
schutzgesetze in den USA ist Ihr 
Projekt „I know where your cat 
lives“. Wie kam es dazu?
Ich habe meine Tochter fotografiert und 
die Fotos auf Instagram hochgeladen. In-
stagram fühlt sich wie ein sehr privater 
Raum an, und man vergisst schnell, dass 
sich jeder deine Bilder ansehen kann. 
Durch Zufall entdeckte ich den Stand-
ort-Button und dass mein Smartphone au-
tomatisch meine geographischen Koordi-
naten in meine Fotos einband. Instagram 
machte diese Daten jedem zugänglich. Das 
bedeutet, dass ich allen den Standort mei-
ner Tochter in Echtzeit gezeigt habe. Ich 
habe der App aber niemals meine eindeu-
tige Zustimmung dafür gegeben. So sam-
melte Instagram massenweise persönliche 
Daten. Ich fühlte mich betrogen und woll-
te diese unheimliche Erfahrung mit ande-
ren teilen. Deshalb startete ich das Projekt 
„I know where your cat lives“. 

Worum geht es genau?
Auf einer Weltkarte werden über eine Mil-
lion Fotos von Katzen dargestellt, und zwar 
mithilfe der eingebetteten Metadaten. Die 
Fotos wurden von UserInnen auf diversen 
Fotoplattformen veröffentlicht, und ich 
zeige sie über öffentliche Schnittstellen auf 
der Website an. Ich wollte einen spieleri-
schen Zugang wählen und so Menschen 
darauf aufmerksam machen, wie leichtfer-
tig sie mit ihren Daten umgehen.

Welche Reaktionen hat Ihr Projekt 
hervorgerufen?

auch tun, aber sie sind über digitale Über-
wachung und über die Implementierung 
von Technologien in bestimmten Berei-
chen viel beunruhigter. Sie stehen den Un-
ternehmen, die im Internet agieren und 
mit persönlichen Daten von UserInnen 
Geld verdienen, skeptischer gegenüber 
und sind sich der damit verbundenen Pro-
blematik stärker bewusst. 

Woran liegt das?
Für viele Menschen in den USA ist das 
Internet kommerziell – Unternehmen ma-
chen mit Daten von KonsumentInnen Ge-
schäfte. Das wissen auch viele, aber sie sa-
gen: Was ist denn so schlimm daran, wenn 
ich Werbeanzeigen gezeigt bekomme, die 
perfekt auf mich und meine Interessen ab-
gestimmt sind? Das Kaufverhalten mithil-
fe von Daten zu ändern ist das eine, aber 
was ist, wenn meine Wertvorstellungen 
und Entscheidungen beeinflusst werden? 
Wir haben in meinem Kurs hier in Klagen-
furt einen Artikel darüber gelesen, wie der 
republikanische Präsidentschaftskandidat 
Ted Cruz in den Vorwahlen Facebook-Da-
ten mit Kreditkarten-Käufen abgeglichen 
hat, um zielgruppengerichtete Werbung 
zu schalten und so Einfluss auf das Wahl-
verhalten nehmen zu können. Dies wäre in 
der EU niemals möglich.

60 Prozent der UserInnen haben mittler-
weile die Geodaten ihrer Fotos manuell 
entfernt. Nach dem Launch meiner Web-
site änderte Instagram die Funktion, und 
so werden Fotos jetzt nicht mehr automa-
tisch mit geographischen Koordinaten ge-
taggt. Das Projekt soll aber vor allem auf 
das Problem hinweisen, dass Firmen in 
den USA nach dem Prinzip „public first“ 
anstelle von „private first“ ihre Software 
programmieren und so davon profitie-
ren. Seit einiger Zeit macht Instagram die 
Geodaten nicht mehr öffentlich verfügbar. 
Man muss sich vorstellen, dass vorher je-
der – sei es Ted Cruz oder Kim Jong-un – 
meine Daten nutzen konnte.

Warum Katzen?
Ich hätte auch Kinderfotos nehmen kön-
nen, dann wäre es wirklich gruselig gewor-
den. Der lustigere Ansatz über Katzen war 
viral sehr erfolgreich und hat eine öffentli-
che Diskussion entfacht. 

Nutzen Sie Facebook und Instagram 
noch?
Ja! Als jemand, der darüber forscht, 
schreibt und lehrt, muss ich diese Plattfor-
men nutzen.

Auf der Website http://iknowwhereyour-
catlives.com finden sich nach wie vor 
tausende Katzenfotos aus aller Welt. 

Die Ausstellung zum Projekt „I know 
where your cat lives“ tourt derzeit durch 

Singapur und die Niederlande.

menschen

Zur Person
Owen Mundy forscht zu den 
Themen Datenschutz, Big 
Data und öffentlicher Raum. 
Nach Stationen an der Uni-
versity of California und der 
Florida State University ist er 
ab 2017 am Davidson College 
in North Carolina tätig.

ad astra. 2/2016 | 51



52 | ad astra. 2/2016

Paul Schweinzer
Aufzeichnung: Barbara Maier  Fotos: Ingress-Schweinzer & photo riccio Fotomontage: Susanne Banfield-Mumb Mühlhaim

Im Kosmos von

ein dynamisches System mit drei Mas-
sen entwickelt. Im Roman ist das Drei-
körperproblem der Grund, warum die 
Aliens ihren Planeten verlassen. Die sind 
recht schlau, können aber auch nicht 
vorhersagen, wann ihre drei Sonnen ih-
rem Planeten so nahe sind, dass alles 
verbrennt. 

Im Ingress-Spiel nehmen nun die intelli-
genten Außerirdischen Kurs auf die Erde 
und treffen hier auf zwei Gruppen. Die 
Resistance oder Blauen leisten Wider-
stand und wollen sie völlig abwehren, 
die Enlightened oder Grünen wollen sie 
hereinlassen, damit sie helfen, die Kon-
flikte auf der Erde zu lösen. Beide Grup-

ropapark. Da habe ich auch schon einige 
Portale erobert, wozu man ja physisch 
anwesend sein muss. Das Google Spin- 
off Niantic Labs hat das Spiel erfunden. 
In Kooperation mit Nintendo verwendet 
es die Technologie nun für Pokémon-Go 
und dieselben Portale auch für diese po-
puläre Variante, jedoch mit eher low key. 

Die Idee zu Ingress lieferte der Science 
Fiction Roman „The Three-Body Prob-
lem“ des Chinesen Liu Cixin. Das Drei-
körperproblem ist schon ein sehr altes 
Problem der Mathematik. Im Gegensatz 
zur Bahnberechnung von Zweikörper-
systemen wie Erde und Sonne lässt es 
sich letztlich nicht ausrechnen, wie sich 

Mein hier vorgestellter Kosmos ist In-
gress, ein Augmented-Reality-Spiel 
für Smartphones. Begonnen hat es vor 
einem Jahr mit dem Wunsch meiner 
Tochter Signe, ihr etwas von meinem 
einmonatigen Peking-Aufenthalt mitzu-
bringen. Es sollte etwas mit Geo-Caching 
sein, denn das kannte sie von der Schule. 
Ich habe dann gebaidut – googeln funk-
tioniert ja in China nicht – und bin auf 
Ingress gestoßen. Signe (8), mein Sohn 
Caspar (10) und ich spielen es seitdem. 
Ich nutze Ingress auch für meine spiel-
theoretische Forschung und spiele es 
fast täglich auf den Wegen von zu Hause 
in die Arbeit und zum See, also zwischen 
Rizzibrücke, Lakeside Park und im Eu-
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Geboren:
1966 in Krems an der Donau

Beruf: 
Universitätsprofessor für Volkswirt-

schaftslehre an der AAU seit 2015

Ausbildung:
Volkswirtschaft (Universität Wien), 

Economics & Philosophy (London 
School of Economics), Bloomsbury PhD 

in Economics (Birkbeck College, Univer-
sity of London)

Kosmos: 
Ingress Videospiel

14. Juni und 2. August 2016

pen versuchen die Weltvorherrschaft 
zu erlangen, indem sie möglichst große 
Dreiecke auf realen Landkarten für sich 
beanspruchen. Bettina Klose aus Sydney 
und ich interpretieren das zum Problem 
des optimalen Absteckens von Claims im 
Kalifornischen Goldrausch um. In Wirk-
lichkeit geht es dabei um das kompetiti-
ve Einfärben von Landkarten.

Das Ingress-Spielen lässt sich mit mei-
nen Gewohnheiten gut vereinbaren. In 
der Kreativphase einer theoretischen 
Problemlösung bin ich gerne ungestört, 
sonst kann ich auch mal ungehalten wer-
den. Dann gehe ich oft spazieren, zum 
Beispiel zum See hinaus. Wenn ich mei-
ne Lösung gefunden habe, hole ich mein 
Smartphone hervor, suche mir ein Por-
tal, hacke es und habe das Gefühl, wirk-
lich etwas geschafft zu haben.

Ein professioneller Lebenstraum von 
mir ist es, eines Tages in einem der fünf 
Top Journals in der Ökonomie zu publi-
zieren. Einen anderen Traum versuchen 

meine Frau Aline und ich eben zu reali-
sieren: uns ein Haus zu kaufen und ei-
nen Platz zu schaffen, wo unsere Familie 
glücklich ist. Aline ist Reputation Mana-
gerin und arbeitet von zu Hause aus. Sie 
spielt nicht Ingress, hat aber einen Hot-
spot für die Kinder am Telefon einge-
richtet, weil die nicht so viele Daten 
haben. Die Kids haben vor kurzem auf 
Pokémon-Go gewechselt. Das werde ich 
nicht tun, ich bleibe bei Ingress, zumin-
dest bis mein Ingress-Paper fertig ist.

Ich liebe meine Arbeit! Also weniger die 
demonstrativen Teile, sondern das Her-
umkniffeln an einem Problem. Ich habe 
das Glück, dass die Spieltheorie eine 
relativ junge Wissenschaft ist und noch 
viele Fragen offen sind. Zum Beispiel: 
Wie soll eine Verfassung aussehen? Wa-
rum sind Blumen oder Gesichter zumeist 
achsensymmetrisch? Was steckt hinter 
dem Apollo-Syndrom?

Zur Person



Studierende in der
Unternehmenspraxis 
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Stiften Sie Ihren persönli-
chen Lieblings-Sitzplatz 
in einem der neu re-
novierten Hörsäle 1–4 
und verraten Sie uns 
Ihre AAU-Erinnerung 
auf  
www.aauwirdreicher.at 

233 gestiftete Sitz-
plätze - noch 342 freie

freunde & förderer

Über 50 Unternehmen nutzen die bedeutendste Job- und Karrieremesse im Süden 
Österreichs, um sich direkt am Campus der AAU mit potenziellen MitarbeiterIn-
nen zu vernetzen. BesucherInnen können sich über attraktive Arbeitgeber, konkrete 
Jobangebote und Weiterbildungsmöglichkeiten informieren und erste Kontakte mit 
Personal-Verantwortlichen knüpfen. Zudem liefern ExpertInnen wertvolle Tipps für 

Bewerbung und Karriereplanung.

15. November 2016 | 9–15 Uhr
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt

www.aau.at/connect

Die Job- und Karrieremesse 
der AAU

Einmal pro Semester können sich Studieren-
de für das „Job Shadowing“ bewerben und 
AAU-AbsolventInnen einen Tag lang in ihrem 
Berufsleben begleiten. Sie gewinnen dadurch 
erste Einblicke in die Praxis, knüpfen wertvol-
le Kontakte und können sich über Berufspers-

pektiven informieren.

Der nächste Durchlauf des Job Shadowing 
startet im Wintersemester 2016/17. 

Nähere Informationen für AbsolventInnen 
und Studierende unter: 

www.aau.at/karriere/jobshadowing 

Job Shadowing!

A A U - A b s o l v e n t 
Harald Saupper 
hat mit slydec.com 
ein Software-Tool 
entwicke l t ,  das 
P r ä s e n t a t i o n e n 
und Vorträge in-
teraktiv werden 
lässt. Über Laptop, 
Smartphone und 
Tablet-PC kann 
sich das Publikum

Interaktives Präsentie-
ren mit neuer Software

Die Podiumsdiskussion „Karrierewege“ ist Austausch- und Vernetzungsplatt-
form für Studierende und AbsolventInnen der AAU und widmet sich in diesem 
Semester dem Arbeitsfeld Technik. Erfolgreiche Absolventinnen und Absol-
venten berichten von ihrem Berufseinstieg, ihren Erfahrungen aus der Praxis 
und geben Studierenden individuelle Tipps und Ratschläge für ihre Berufspla-
nung. Die Karrierewege finden in Kooperation mit der ÖH Klagenfurt/Celovec 
statt.

29. November 2016 | 17.00 Uhr | Stiftungssaal, AAU
Anmeldung: alumni@aau.at

Karrierewege in der Technik

am Vortrag beteiligen und anonym Fragen stellen, die beim Vor-
tragenden aufpoppen. Umgekehrt kann der Vortragende schnell 

und unkompliziert Meinungsumfragen durchführen und kurzfris-
tig Feedback bzw. Einschätzungen des Publikums einholen. Das 

Tool wird bereits in Lehrveranstaltungen der AAU eingesetzt.

Kasto/Fotolia
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lerrand zu blicken und an neuen Ideen und 
Lösungen – etwa im Rahmen des ‚Innova-
tions-Inkubators‘ – zu arbeiten.“ 

So interdisziplinär die Studieren-
den-Teams, so divers die teilnehmen-
den Unternehmen. Am ersten Programm-
durchlauf im Studienjahr 2016/17 sind 
Infineon, Kleine Zeitung, Moore Stephens, 
Mahle und Strabag als Kooperationspart-
ner dabei und gestalten das Karrierepro-
gramm inhaltlich mit. Beim eintägigen 
„Innovations-Inkubator“ geben sie Frage-
stellungen aus der Unternehmenspraxis 
vor, die dann von den Studierenden-Teams 
bearbeitet werden: „Ich möchte meine im 
Universitätsbetrieb erworbenen Fähigkei-
ten und Kompetenzen in neue Kontexte 

Master-Studierende und DoktorandInnen 
aller Studienrichtungen und Disziplinen 
der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt 
nehmen am Karriereprogramm teil. Die-
se Interdisziplinarität zeichnet das Karri-
ereprogramm aus und überzeugt auch die 
Unternehmen. „Für ein Technologieun-
ternehmen, wie wir es sind, ist Innovation 
die Triebfeder! Wir arbeiten permanent 
mit Zukunftsthemen von morgen und 
übermorgen, und daher wissen wir, dass 
interdisziplinäres Denken vor allem im 
Hinblick auf Entwicklungen im Bereich 
Industrie 4.0 zukünftig noch stärker ge-
fragt ist“, so Christiana Zenkl, Personallei-
terin von Infineon Austria. „Wir sehen das 
Karriereprogramm als Wissensbiotop, das 
Studierende dazu auffordert, über den Tel-

einbringen“, erklärt Andreas Peterjan 
seine Motivation, am Karriereprogramm 
teilzunehmen. Weitere Programmpunkte 
sind Trainings und Seminare zu den The-
men „Selbstmarketing“, „Teambuilding“ 
und „Kompetenzberatung“ sowie die Fir-
mentage, die von den Unternehmen selbst 
gestaltet werden. Bei Infineon bekommen 
die Studierenden einen Rundum-Blick in 
ein Mikroelektronikunternehmen. „Wir 
zeigen die große Welt der sehr kleinen 
Dinge und das breite Spektrum an Aufga-
ben- und Themenbereichen in unserem 
Unternehmen. Außerdem werden unsere 
MitarbeiterInnen für Gespräche, Fragen 
und persönlichen Erfahrungsaustausch 
zur Verfügung stehen.“

Text: Theresa Rimmele Fotos: Infineon & Daniel Waschnig & privat

„Mit dem Karriereprogramm nutzen wir die Chance, die ‚besten 
Köpfe‘ bereits während ihrer Ausbildung kennenzulernen und erste 
Schritte für eine weitere Zusammenarbeit zu setzen.“ 

Christiana Zenkl, Personalleiterin, Infineon Austria

Studierende in der
Unternehmenspraxis 

Im Oktober 2016 startet erstmals das Karriereprogramm „interactive!“ Mit an Bord sind 5 Unterneh-
men und 36 ausgewählte Studierende, die ein Semester miteinander verbringen werden. Auf dem 
Programm stehen Firmentage, Workshops & Trainings für Studierende sowie der eintägige „Innova-

tions-Inkubator“. ad astra hat sich vorab ein wenig umgehört.

Warum nehmen Sie teil?
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Die Job- und Karrieremesse 
der AAU

„Die Firmentage sind für mich von 
großem Interesse. Sie bieten die 
Chance, erste Einblicke in Kärn-
tens Top-Unternehmen zu be-
kommen, dabei finde ich die 
Diversität der Unternehmen so 
attraktiv.“ 

Patrick Habernik, Angewandte 
Betriebswirtschaft und 
Philosophie

„Ich freue mich auf eine lehrreiche Zeit 
mit interessanten Workshops und 
bin sehr gespannt auf die Projekte, 
die wir unterstützend mitgestal-
ten werden.“
 

Mayra de Carvalho Hartmann, 
Psychologie



Ein glücklicher AAU-
Moment war…

Valentina Shiyachka
Internationale Koordi-
nation, Strabag SE
Hörsaal 4, Reihe 1

meine Promotion

Wir machen die AAU reicher!
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ad astra hat fünf StifterInnen zum Wordrap gebeten. Erzählen Sie uns Ihre AAU-Erinnerung und 
stiften Sie Ihren Lieblings-Sitzplatz auf www.aauwirdreicher.at.

Konrad Krainer
Dekan der Fakultät für 
Interdisziplinäre For-
schung und Fortbildung
Hörsaal 2, Reihe 1

Da gab es viele: Die Mathematik-Olympiaden und -Stammtische, so 
manche Geographie-Exkursionen und -Feste, die erfolgreiche Be-
werbung für eine Studienassistentenstelle (trotz ältersemestriger 

Konkurrenz), das Rigorosum (mit Rektor Hödl als Vorsitzendem), die 
Mitwirkung bei bunten Protestkundgebungen zum Weiterbestand der 

AAU, die gut besuchte Antrittsvorlesung, ein Wien-City-Marathon 
(bestens vorbereitet durch einen USI-Kurs), etliche Veranstaltungen 

und Evaluationen in Projekten wie PFL und IMST …ph
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Marlies Krainz-Dürr
Rektorin, Pädagogische 
Hochschule Kärnten
Hörsaal 1, Reihe 1

… als ich Anfang der 90er Jahre an der 
AAU zum ersten Mal an meinem eigenen 

Schreibtisch saSS. Das war für mich als 
Lehrerin, die nur einen handtuchgro-
SSen Arbeitsplatz im Konferenzzimmer 

kannte, ein groSSer Moment.PH
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Johannes Wouk
Kommunikations-
berater
Hörsaal 1, Reihe 20

... als ich meine erste „selbstgemachte“ Studie-
renden-Zeitung „CampusBlatt“ in der Hand 

hielt und in einem Semester mehr über Medien-
machen gelernt hatte als im Rest des Studiums.
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Peter Kaiser 
Landeshauptmann von 
Kärnten
Hörsaal 1, Reihe 5

… die Überreichung des 
Ehrenzeichens des
Landes Kärntens an

Professor Peter Heintel.
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freunde & förderer

Aus Ihrer Studienzeit 
besitzen Sie noch … Wer hat Sie inspiriert? Wenn Sie noch einmal studie-

ren würden, würden Sie …

… ein paar 
Semesteretiketten.

Univ.-Prof. DDr. Michael 
Potacs

… noch mehr Zeit im Aus-
land verbringen.
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… den Doktorhut, den 
die IFF-Sekretärinnen 

einem gleichzeitig pro-
movierenden Kollegen 

und mir überreicht 
haben.

Es waren viele Mitstudierende, 
Lehrkräfte in Weiterbildungspro-
grammen und natürlich insbeson-

dere Lehrende und KollegInnen, von 
denen ich Willibald Dörfler, Roland 
Fischer und Peter Posch hervorhe-

ben möchte.

… wieder in Klagenfurt 
Lehramt studieren und 

allen Studierenden
Klagenfurt als Studienort 
empfehlen, sofern es das 
erwünschte Studium vor 

Ort gibt.

... meinen Studentenausweis und meinen 
Freifahrtausweis für die öffentlichen 
Verkehrsmittel in Wien – und meine
 händische Brotschneidemaschine, 
die für mich damals der Gipfel an 

Luxus war.

Menschen, die über ihre Fachdis-
ziplinen hinaus gedacht haben und 
immer offen für Neues waren, allen 

voran meine Doktorväter Peter 
Heintel sowie Peter Posch und 

Dietmar Larcher, den ich für seinen 
Mut, sich auf Unkonventionelles 

einzulassen, sehr bewundert habe.

… wieder ein Lehramt studie-
ren, aber mich nicht so schnell 

von der Kunstakademie in Wien 
entmutigen lassen und ein zwei-
tes Mal zur Aufnahmeprüfung 

antreten.

… so ziemlich alle Unter-
lagen, Bücher und Semi-

nararbeiten. Fein säuber-
lich geordnet, abgeheftet, 
verstaut und nie wieder 

angeschaut.

Sehr viele Lehrende, wie 
etwa der unvergessene Gün-
ther Stotz, aber auch einige 
Studierende, mit denen ich 
spannende Projekte umset-
zen konnte oder zumindest 

wollte, was oft inspirierender 
sein kann, als wenn es dann 

wirklich klappt.

… noch mehr auf
Praxis und Spezialisie-

rung setzen und nie 
wieder eine 

Diplomarbeit schreiben. 
Einmal reicht!

… unauslöschbare Erinne-
rungen und alle Scheine 

über sämtliche Lehrveran-
staltungen.

Viele, besonders
Prof. Paul Kellermann

… Politikwissenschaften 
wählen.



Margit Heissenberger

Interview & Foto: Theresa Rimmele

Ein Wiedersehen mit … 

Margit Heissenberger hat in Klagenfurt Bildungs- und Erziehungswissenschaften studiert und 
im Fachbereich Psychologie promoviert. Nach vielen Jahren in Wien, Brüssel und New York lebt 
sie heute wieder in Velden und ist Geschäftsführerin der „Initiative für Kärnten“. Mit ad astra hat 
sie über ihren Weg zurück nach Kärnten gesprochen.

Sie waren über 20 Jahre in Wien, 
Brüssel und New York. Wieso wie-
der Kärnten? 
Ich bin aus privaten Gründen zurück-
gekehrt, sonst wäre ich sicherlich heute 
noch in den USA. Ich habe meine Mutter 
in ihren letzten Jahren intensiv gepflegt 
und begleitet. Dann hat sich die „Initiati-
ve für Kärnten“ bei mir gemeldet und mir 
die Geschäftsführung angeboten, weil ich 
als Exil-Kärntnerin auch die Außensicht 
kenne. Ich habe die Stelle sehr gerne an-
genommen.

Und was braucht Kärnten aus Ihrer 
Sicht?
Kärnten hat so viel Potenzial, das es ver-
stärkt nutzen sollte. Die Leute können viel 
selbstbewusster sein und sich auch ge-
sellschaftspolitisch einbringen. Das habe 
ich aus meiner Zeit in den USA mitge-
nommen, auch meinen persönlichen Leit-
spruch „to energize people“. Ich versuche 
Leute zu fragen, was könnt ihr für Kärnten 
tun? Wo sind eure Stärken? 

Welche Ziele verfolgen Sie dabei 
konkret?
Es geht darum, Bürgerbeteiligungsprozes-
se aufzubauen und BürgerInnen zu ermu-

tigen, mehr Verantwortung zu überneh-
men. Wir möchten die Stärken Kärntens 
herausarbeiten und so dem Land Zukunft 
und Perspektiven geben. Man sollte seine 
Energien nicht darauf verwenden, Defizite 
ausgleichen zu wollen, sondern vielmehr 
sollte man immer versuchen, bei seinen 
Stärken anzusetzen und diese auszubau-
en. Das ist übrigens ganz grundsätzlich 
mein Ansatz, vor allem als Bildungswis-
senschaftlerin.

In Wien waren Sie in der Bildungs-
politik tätig. Was genau haben Sie 
damals gemacht?
Von 1991 bis 2001 habe ich das Büro für 
Europäische Bildungskooperation im 
Bundesministerium für Unterricht gelei-
tet. Zusätzlich war ich in dieser Zeit auch 
als Konsulentin bei der EU-Kommission 
in Brüssel tätig und habe den EU-Beitritt 
Österreichs mitvorbereitet. Ich war dabei 
im direkten Kontakt mit Schulen und Leh-
rerInnen aus anderen europäischen Län-
dern, und wir haben gemeinsam verschie-
dene Bildungsprogramme wie Sokrates 
oder Lingua konzipiert und durchgeführt.

Welche beruflichen Herausforde-
rungen folgten?

Eigentlich habe ich alle fünf bis sieben 
Jahre etwas Neues aufgebaut. Erst war 
ich als Geschäftsführerin der Initiative 
„Unternehmen Bildung“ wieder im Minis-
terium tätig, und danach habe ich für die 
Pädagogische Hochschule Wien das „Ins-
titut für Forschung, Innovation und Schul-
entwicklung“ aufgebaut und sechs Jahre 
geleitet. Daraufhin habe ich mir endlich 
meinen Jugendtraum erfüllt und bin in die 
USA nach New York gezogen. Dort war ich 
in einem Bauunternehmen im Bereich In-
ternational Hospitality Management tätig. 

Fällt Ihnen eine nette Anekdote aus 
Ihrer Studienzeit ein?
Ja, Prof. Schöler hat seine Dissertan-
ten-Seminare oft am Keutschacher See 
abgehalten. Einen befreundeten Musiker 
hat es dazu inspiriert, das Kärntner Lied 
„Übern Keutschacher See is a Falterle 
gflog`n“ zu komponieren. Als Assistentin 
von Prof. Schöler habe ich den Festakt zu 
seinem Abschied gestaltet und seine Lau-
datio gehalten. Mit meinem Chor habe 
ich damals dann auch dieses Lied für ihn 
gesungen. Daran erinnere ich mich im-
mer gerne zurück.
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Gartenprojekt 

am Campus

Das Familienservice startete heuer ge-
meinsam mit der ÖH ein ökopädagogi-
sches Projekt. Die Kinder versuchen sich 
als kleine Gärtnerinnen und Gärtner und 
erleben, was es heißt, ein Beet anzulegen, 
und wie Pflanzen mit ihrer Hilfe gedei-
hen. Es wird gepflanzt, gegossen, gerupft 
und geerntet. Im Naturgarten können die 
Kinder ihren Bewegungsdrang ausleben, 
mit Naturmaterialien wie Holz, Erde, 
Wasser und Pflanzen experimentieren 
und den Wandel der Jahreszeiten miter-
leben.

www.aau.at/familienservice

Anfang September trafen sich 18 Nachwuchswissen-
schaftlerInnen aus Brasilien, Italien, Deutsch-
land, Frankreich, Österreich, Schweiz, Türkei, 
Costa Rica, USA, Uganda, Litauen, China 
und Bulgarien zu einer internationalen 
Summer School am Institut für Wissen-
schaftskommunikation und Hochschul-
forschung in Wien. Zentrales Thema war 
„Opening the Black Box of Quality: Re-
flecting on Scholarly Practice in the Social 
Sciences and Humanities“.
 
Rückblick unter www.aau.at/wiho

Summer School zu „Qualität 
in der Wissenschaft“

Ab Wintersemester 2016/17 stehen an der AAU insgesamt 21 Erweiterungs-
curricula zur Verfügung – etwa in den Bereichen Nachhaltigkeit, Unterneh-

mensgründung, Palliative Care, Schreibwissenschaft, Mathematik, Informatik 
oder Gender Studies. Damit können Bachelorstudierende zusätzliche Kenntnis-

se im Umfang von 24 ECTS aus anderen Fachbereichen erlangen.

www.aau.at/studium/studienangebot/erweiterungscurricula

Erweiterungscurricula

... direkt am Campus das modernste Universitätssportin-
stitut errichtet wurde. Insgesamt stehen hier 1.156 m² für 
sportliche Aktivitäten zur Verfügung. Im Sommersemester 
2016 gab es 5.867 Inskriptionen und im Wintersemester 
bietet das USI 181 Kurse und Camps sowie 11 Kärntner 
und Österreichische Akademische Meisterschaften an. Das 
Programm reicht von Fitness, Ballspielen, Klettern, Para-
gleiten, Workshops, geführten Schitouren, Langlaufcamp, 
Eisklettern bis zu Ausbildungen im Bereich Schitechnik. 

www.aau.at/usi 

Wussten Sie, dass ….

us
i

Die Informatik an der AAU wurde 1986 gegrün-
det. Aus der ersten Professur für „Informatik mit 
besonderer Berücksichtigung der betrieblichen 

Anwendung“ ist die heutige Informatik mit ihrer 
vielschichtigen Ausrichtung, ihrer hohen regio-
nalwirtschaftlichen Bedeutung und internatio-

nalen Reputation gewachsen. Am 11. November 
feiert die Informatik an der Alpen-Adria-Univer-

sität ihr 30-jähriges Bestehen. 

Festakt 30 Jahre
Informatik
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„Eine Stadt, die vor Leben sprudelt“
Gunhild Bachmann verbrachte ein Semester in Spanien an der Universität Salamanca. Viele Er-

innerungen und Eindrücke nahm sie mit nach Hause.
Text: Lydia Krömer Fotos: privat

Bachmann, die Salamanca als lebendige 
und junge Stadt sieht. 

„Der Campus alleine ist schon eine Se-
henswürdigkeit und das Hauptgebäude 
gleicht einer Kathedrale“, schwärmt sie. 
Die Universität Salamanca wurde im 
Jahr 1218 gegründet und ist die älteste 
Universität Spaniens und eine der ältes-
ten Universitäten in Europa. Heute zählt 
die staatliche Universität knapp 40.000 
Studierende und sie ist bei internatio-
nalen Studierenden aufgrund ihrer Spa-
nisch-Sprachkurse sehr beliebt.

Besondere Willkommenskultur
An eine außergewöhnliche Tradition er-
innert sich Gunhild Bachmann, die zu 
Ehren der StudienanfängerInnen von 
den Höhersemestrigen zelebriert wird: 
Jede Studienrichtung bekommt eine 
Woche zu Semesterbeginn zugeteilt, wo 
sich die Studierenden verkleiden, durch 

Eine lebendige Stadt
Bereits in Österreich suchte sich Gunhild 
Bachmann eine passende Unterkunft 
über ein Online-Portal. „Ich bezahlte 
knapp 200 Euro pro Monat für ein Zim-
mer und teilte mir die Wohnung mit zwei 
Spaniern. Zu Beginn gab es Kommuni-
kationsschwierigkeiten darüber, wer für 
was zuständig ist, die aber bald gelöst 
wurden“, so Bachmann, die besonders 
ihr lichtdurchflutetes Zimmer schätzte. 
Die Wohnung war nur fünf Minuten vom 
berühmten Plaza Mayor entfernt, der als 
einer der schönsten öffentlichen Plätze 
in Spanien gilt.

„Salamanca sprudelt vor lauter Leben, 
und das liebe ich an Spanien und an der 
Stadt. Zu jeder Uhrzeit sind Menschen 
auf den Straßen. Ich hatte oft den Ein-
druck, dass das Leben auf den Straßen 
stattfindet. Klagenfurt ist dagegen ein 
verschlafenes Örtchen“, schmunzelt 

Für ein neues Zuhause auf Zeit hat sich 
Gunhild Bachmann im vergangenen 
Studienjahr entschieden. „Ich wollte ins 
Ausland gehen, um mein Spanisch zu 
verbessern und mich mit anderen Kul-
turen und Menschen zu befassen“, sagt 
die 24-jährige Masterstudierende der 
Psychologie. Doch was am Ende daraus 
wurde, war viel mehr. 

Im Vorfeld lernte sie ein Jahr an der Uni 
Spanisch, mit der Erfahrung, dass sie zu 
Beginn große Mühe hatte, im Alltag zu-
rechtzukommen. „Die Spanier sprechen 
unglaublich schnell. Ich brauchte knapp 
einen Monat, um das Gesprochene über-
haupt zu verstehen. Anfangs war es für 
mich schwierig herauszuhören, wo das 
Wort anfängt und wo es aufhört“, so 
Bachmann. Aber sie hatte das Glück, 
gleich nach ihrer Ankunft internationa-
le Studierende zu treffen, von denen sie 
sprachlich sehr profitierte. 

Gunhild Bachmann (zweite von rechts) mit ihren Freundinnen bei einer Wanderung im Nationalpark Picos de Europa.



ad astra. 2/2016 | 61

campus

die Stadt ziehen und mit Eiern und Mehl 
beworfen werden. 

„Ein Campus-Leben am Psychologie-Ins-
titut gab es nicht so wirklich“, erinnert 
sie sich, da das Psychologie-Gebäude 
außerhalb der Hauptuniversität knapp 
vier Kilometer entfernt war. „Um das Stu-
dierendenleben hautnah mitzuerleben, 
musste man schon in die Innenstadt zur 
Hauptuniversität fahren.“ 

Sie habe sich im Studienalltag gut zu-
rechtgefunden, erzählt Bachmann, und 
viel Zeit mit den internationalen Psycho-
logiestudierenden verbracht. Für sie war 
es schwierig, Kontakte zu den spanischen 
Studierenden aufzubauen. „Das liegt si-
cherlich daran, dass es an der Universität 
Salamanca sehr viele internationale Stu-
dierende gibt, die nur einige Monate dort 
verbringen und dann wieder weg sind. 
Ich hatte das Gefühl, dass die Einheimi-
schen sich deshalb nicht öffnen wollten 
und gegenüber neuen Freundschaften 
eher zurückhaltend waren.“ Aber viele 
neue Freundinnen und Freunde hat sie 
dennoch gefunden. In ihrer Freizeit enga-
gierte sie sich sportlich bei Ultimate Fris-
bee und belegte einen Salsa-Tanzkurs. 
„Dies hat meine Zeit in Spanien so richtig 
spannend gestaltet und hat mir gezeigt, 
dass Sport Menschen verbindet“, sagt sie. 

Unter der Woche waren die Tage mit 

Psychologie-Lehrveranstaltungen und 
Sprachkursen ausgefüllt. Gunhild Bach-
mann belegte 15 ECTS-Punkte und wählte 
Kurse aus der Psychotherapie, Familien- 
und Paartherapie sowie über Drogenab-
hängigkeit und Straftaten. „In Gruppen-
arbeiten haben wir beispielsweise eine 
Therapie nachgestellt und Überlegungen 
angestellt, welche Schritte als nächstes 
folgen könnten. Begleitet wurden wir vom 
jeweiligen Professor“, sagt Bachmann, die 
besonders die praktische Anwendung der 
Kurse schätzte. Ihre beruflichen Erfah-
rungen in der Drogenberatungsstelle in 
Klagenfurt konnte sie praktisch in den 
Kursen einfließen lassen. Die Seminar-
arbeiten mussten in Spanisch verfasst 
werden, was für Gunhild Bachmann eine 
sprachliche Herausforderung war. „Be-
sonders auffällig war, dass die Studieren-
den während der Vorlesung kaum Fragen 
stellten. Das kenne ich so nicht von unse-
ren Vorlesungen“, erzählt sie.

Anderes Lebensgefühl 
Kulinarisch war die Zeit in Spanien ein 
Genuss. „Vor allem die Auswahl an Ta-
pas war eine Sensation. Einzig an die 
späten Essenszeiten konnte ich mich nur 
schwer gewöhnen“, sagt sie. Durchgehen-
de Öffnungszeiten gibt es ebenfalls nicht, 
„von 14 bis 17 Uhr haben die Geschäfte 
geschlossen“. Eine europäische Mittags-
pause, wie wir sie kennen, existiert nicht, 
stattdessen die Siesta. „Ich habe beobach-

tet, dass die Spanier die Siesta zu Hause 
verbringen und erst am späten Nachmit-
tag wieder an ihren Arbeitsplatz zurück-
kehren“, so Bachmann. 

Ein anderes Lebensgefühl lernt man aber 
auch kennen, wenn man viel reist. Und 
dies hat Gunhild Bachmann während der 
lehrveranstaltungsfreien Zeit mit ihren 
Freundinnen gemacht: Sie besuchte vie-
le Orte in Spanien, wie etwa Andalusien, 
Barcelona und reiste in die benachbarten 
Länder Portugal und Marokko. „Ich woll-
te möglichst viele Erinnerungen mit nach 
Hause nehmen“, sagt Bachmann. Eine ih-
rer schönsten Erlebnisse war die Teilnah-
me an einer Hochzeit in Marokko. 

Ihre vielleicht wichtigste Erfahrung: 
„Persönlich kann ich sagen, dass mich 
der Aufenthalt verändert hat. Ich habe 
gelernt, gelassener an gewisse Situati-
onen heranzugehen und mehr Zeit und 
Ruhe für mich selbst zu nehmen. Zuvor 
wollte ich immer ganz viel bewegen und 
habe nun den Blick auf das Wesentliche 
wieder geschärft.“

Dem Erasmus+-Aufenthalt folgt nun 
ein weiteres Projekt: Im kommenden 
Frühjahr wird Gunhild Bachmann ein 
Semester an der Universität Cork in Ir-
land verbringen, um die Masterarbeit zu 
finalisieren. 
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Fotoreportage: Lydia Krömer  Illustrationen: ARGE AAU balloon – Maurer Fotos: Daniel Waschnig, 
Herta Maurer-Lausegger, Martin Hitz, Lydia Krömer

Mehr Licht
Die Sanierung von Zentral- und Nordtrakt der AAU geht zügig voran. In den kommenden zwei Jahren 
werden die beiden ältesten Gebäude am Campus optisch, energetisch und funktionell modernisiert. 
Die Hörsäle werden erneuert, und es entsteht eine offene Aula mit großzügigen Lern-, Arbeits-, Auf-

enthalts- und Kommunikationsflächen.
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1. Baustellenrundgang und Baubeginnfeier im Juni mit Vizekanzler Reinhold Mitterlehner, Rektor Oliver Vitouch, IV-Präsident 
Christoph Kulterer und BIG-Geschäftsführer Hans-Peter Weiss. 13.000 m² Fläche werden saniert. // 2. Die Baustelle wird ein-
gerichtet. // 3. Niemand darf die Baustelle betreten. // 4. In der ersten von insgesamt drei Baustufen räumen acht Institute bzw. 
Abteilungen ihre Büros und übersiedeln teilweise in Großraumbüros. Darunter auch das Institut für Slawistik. // 5. In diesen Con-
tainern werden während der Sanierung die Büromöbel zwischengelagert. // 6. Die vielteilige Emailarbeit vom Künstler Giselbert 
Hoke über der Deckenfläche der Aula wird sorgfältig abgetragen, restauriert, gereinigt und zwischengelagert. // 7. Hörsaal 4 vor 
dem vollständigen Abbruch. // 8. Und danach: viel bleibt nicht mehr übrig vom Hörsaal. Vollflächige Öffnungen werden Tageslicht 
in das Innere bringen. Die Hörsäle 1–4 werden bis auf die Mauern entkernt. Akustik, Belüftung, Barrierefreiheit und Bestuhlung 
werden auf den neuesten Stand gebracht. // 9. Blick in die Büros. Böden werden entfernt, Wände versetzt und Glasflächen ein-
gebaut. Sämtliche Fenster und Türen werden erneuert und ein flexibler Sonnenschutz installiert. // 10. In diesem Muster-Semi-
narraum steht bereits die spätere Möblierung. Lichtdurchflutete Räume durch gangseitige Glasflächen. // 11. Mit dem filigranen 
Vordach aus Metall bekommt der Haupteingang ein offenes und modernes Gesicht. // 12. Das Foyer wird entkernt und zu einem 
offenen Empfangsbereich umgestaltet. Der Oman-Saal wird zur Aula hin geöffnet, kann jedoch bei Bedarf durch mobile Trennwände 
vollständig geschlossen werden. // 13. Im Herzen des Zentralgebäudes entsteht eine offene Aula.
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Interview & Foto: Katharina Tischler-Banfield

Mode, Reisen, Lifestyle und Essen zählen zu den beliebtesten Themengebieten von Bloggerinnen und 
Bloggern. Die mehr als 1.300 Blogs in Österreich belegen, dass Geschichten erzählen im Trend liegt. 
Laura Gentile, Studentin der Medien- und Kommunikationswissenschaften, betreibt seit Juli 2013 einen 

Blog, der das Leben einer Rollstuhlfahrerin dokumentiert.

Moderne ErzählerInnen
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gibt zwar immer wieder Zeiten, wo Barri-
erefreiheit von Medien aufgegriffen wird, 
aber meiner Meinung nach zu selten. Es 
ist wichtig, da viele RollstuhlfahrerInnen 
nicht darüber sprechen wollen.

Welches Feedback bekommen Sie 
von Ihren LeserInnen?
Viele meiner LeserInnen kommen aus 
Deutschland und bloggen selbst. Ein 
Großteil ist in irgendeiner Form betroffen, 
sei es, dass sie selbst im Rollstuhl sitzen 
oder RollstuhlfahrerInnen in ihrem Um-
feld kennen. Sie antworten mir, meist über 
Kommentare auf der Website, dass sie 
der gleichen oder aber komplett anderer 
Meinung sind. So kommt es zu einem Aus-
tausch mit meinen LeserInnen.

Gibt es einen Trend hin zum Blog-
gen?
Ich denke schon. Zurzeit gibt es sehr vie-
le Fashion und Food Blogs. Viele machen 
das, weil sie wissen, dass man damit unter 
Umständen auch Geld verdienen kann. Es 
gibt ja immer wieder Erfolgsgeschichten 
von Bloggerinnen und Bloggern, die ihr 
Hobby zum Beruf gemacht haben und jetzt 
davon leben. Ich selbst verdiene kein Geld 
mit meinem Blog, habe aber derzeit auch 
kein Interesse daran, meinen Blog kom-
merziell zu betreiben.

Was macht den Reiz am Bloggen 
aus?

sich aus der Summe dieser Erzählungen. 
Sechs Typen von Geschichten konnte 
Christina Schachtner aus den Interviews 
herausarbeiten: Vernetzungsgeschichten, 
Selbstinszenierungsgeschichten, Verkäu-
ferInnen- und HändlerInnengeschichten, 
Grenzmanagementgeschichten, Verwand-
lungsgeschichten, Auf- und Ausbruchs-
geschichten. Das Verbundensein mit an-
deren und die Orientierung nach außen 
charakterisieren Vernetzungsgeschichten. 
Selbstinszenierungsgeschichten stellen 
das Ich in den Mittelpunkt, während Ver-
käuferInnen- und HändlerInnengeschich-
ten nicht die eigene Person, sondern Pro-
dukte materieller oder immaterieller Art 
in Szene setzen. In den erzählten Grenz-
managementgeschichten spielen äußere 
Grenzen in Form von gesellschaftlich-kul-
turellen Grenzen oder innere Grenzen, die 
mit individuellen Bedürfnissen korrespon-
dieren, eine Rolle. Verwandlungsgeschich-

Frau Gentile, wann haben Sie mit 
dem Bloggen begonnen?
Es war noch während meiner Schulzeit, 
als ich einen Bericht über eine Food-Blog-
gerin sah. Ich dachte mir: Warum mache 
ich das eigentlich nicht auch? Am nächs-
ten Tag startete ich meinen ersten Blog zu 
Themen der Barrierefreiheit. 

Worüber schreiben Sie?
Anfangs habe ich den Blog vor allem dazu 
genutzt, um meine Meinung zu aktuellen 
Diskussionen oder Berichten über Barri-
erefreiheit zu schildern. Das hat sich im 
Laufe der Zeit ein wenig verändert. Nun 
möchte ich meine Sicht, also die einer 
Rollstuhlfahrerin, erzählen. Themen gibt 
es viele. Ich schreibe über Erlebnisse und 
Erfahrungen, von denen ich denke, dass 
sie auch anderen Betroffenen oder Inte-
ressierten helfen. Oft sind es Dinge, die 
mich wütend oder traurig machen. Es sind 
auch Erfahrungen von Freunden dabei, 
die mich einfach sehr beschäftigen.

Was bedeutet Ihnen das Bloggen?
Schreiben ist meine Leidenschaft – und 
ich möchte es auch zu meinem Beruf ma-
chen. Ich arbeite nebenbei für Zeitungen, 
wo ich dann auch zu anderen Themen 
schreiben kann. Aber mir liegt das Thema 
Barrierefreiheit und Leben im Rollstuhl 
sehr am Herzen. Es wird nicht viel dar-
über berichtet, deshalb versuche ich auf 
das Thema aufmerksam zu machen. Es 

Welche Geschichten erzählen internetaf-
fine Jugendliche und junge Erwachsene 
in der heutigen Zeit? Basierend auf den 
Forschungsergebnissen der Studie „Kom-
munikative Öffentlichkeiten im Cyber-
space“ analysiert Medienwissenschaftle-
rin Christina Schachtner in ihrem neu er-
schienenen Buch „Das narrative Subjekt“ 
die Geschichten von jungen NetzakteurIn-
nen und BloggerInnen. 

Das Forschungsteam führte Interviews mit 
jungen Menschen zwischen 11 und 32 Jah-
ren, die zu einer Generation von intensiven 
Smartphone- und InternetnutzerInnen 
zählen und eine hohe Affinität zu digitalen 
Medien besitzen. Die Interviewpartner-
Innen erzählten nicht bewusst eine Ge-
schichte – sie schilderten ihre Erfahrun-
gen, Gefühle, biografischen Hintergründe 
und was sie als BloggerInnen und Netzak-
teurInnen tun. Die Geschichten ergaben 

Bei vielen geht es um Selbstinszenierung. 
Sie arbeiten mit vielen Fotos und stellen 
sich selbst in den Mittelpunkt. Für mich 
liegt der Reiz im Schreiben. 

Was zeichnet einen guten Blog aus?
Regelmäßigkeit! Es ist wichtig, dass die 
LeserInnen wissen, wann es etwas Neues 
gibt – täglich, einmal in der Woche oder 
einmal im Monat. Der Blog muss auch die 
Persönlichkeit des Bloggers widerspiegeln. 
Ich lese selbst viele Blogs, und mich inte-
ressiert die Person dahinter genauso wie 
das Thema des Blogs. Bei vielen – vor al-
lem kommerziellen – Blogs dreht es sich 
nur um Kooperationen mit Unternehmen. 
Da fehlt mir die persönliche Komponente. 
Auch das Design und der Aufbau des Blogs 
sind wesentlich, um viele BesucherInnen 
anzusprechen. 

Erinnern Sie sich an einen Ihrer 
Blogeinträge, der besonders erfolg-
reich war?
Es gibt einen, in dem ich erzähle, wie ich 
in den Rollstuhl kam. Obwohl er schon 
älter ist, wird er nach wie vor sehr oft auf-
gerufen.

Info:
www.lauraimrolli.com

facebook.com/lauraimrolli 
twitter.com/lauraimrolli 

instagram.com/lauraimrolli 

ten thematisieren das Erwachsenwerden 
und die Veränderung der eigenen Identi-
tät. In den Auf- und Ausbruchsgeschichten 
dominiert ein zukunftsorientiertes Den-
ken und Handeln, und die AkteurInnen 
stehen etwas Neuem gegenüber – sei es 
freiwillig oder unfreiwillig.

Die vielen im Buch angeführten Beispiele 
von Geschichten und deren AkteurInnen 
machen deutlich, dass das Erzählen ein 
menschliches Grundbedürfnis wie Essen 
oder Trinken ist. „Das Bedürfnis, Wahr-
nehmungen und Ereignisse erzählend zu 
verarbeiten, steigt in Zeiten gesellschaft-
lich-kultureller Umbrüche, wie wir sie ge-
rade erleben“, erklärt Christina Schachtner. 

Schachtner, C. (2016). „Das narrative 
Subjekt. Erzählen im Zeitalter des Inter-
nets.“ Bielefeld, Transcript.

campus

Die Netzgeneration erzählt 
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Wie wir kommunizieren, wie wir uns fort-
bewegen, was wir produzieren und konsu-
mieren, wie wir leben – all dies ist heutzu-
tage ohne Wissenschaft und Technik nicht 
denkbar. „Was wissenschaftlich-techni-
sche Innovationen zu leisten vermögen, 
inwieweit sie problematisch sind und wel-
che Folgen sie für die Zukunft haben, für 
wen sie nützlich oder auch schädlich sind: 
solche Fragen werden im neuen Master-
studium thematisiert“, sagt Daniel Bar-
ben, Universitätsprofessor des Instituts 
für Technik- und Wissenschaftsforschung 
der AAU und Initiator des Studiums.

Nachhaltigkeit und Zukunftsfähig-
keit
Von Wissenschaft und Technik wird im-
mer mehr erwartet, zur Lösung großer 
gesellschaftlicher Probleme beizutragen. 
Daniel Barben führt als Beispiele die Ener-
gieversorgung und die Digitalisierung an. 
„Die Art, wie wir zurzeit global Energie 
produzieren und nutzen, ist überhaupt 
nicht nachhaltig. Es gilt Lösungen zu fin-
den, wie man einen Übergang zu einer zu-
kunftsfähigen Energieversorgung schafft, 
die nicht auf den Verbrauch von fossilen 
Energien angewiesen ist. Für die Entsor-
gung von Atommüll gibt es ebenfalls noch 
keine wirkliche Lösung, trotz über 40 
Jahren Betrieb von AKWs. Mit der zuneh-

menden Digitalisierung verändern sich 
Wirtschaft und Politik, Verständnisse von 
Freiheit und Sicherheit, ja selbst menschli-
che Sozialität“, sagt Daniel Barben. 

Studierende dieses sozialwissenschaft-
lichen Studiums analysieren, wie neues 
Wissen und neue Technologien entwickelt 
und wie sie in der Gesellschaft genutzt wer-
den. „Was sind die Versprechungen an die 
Gesellschaft und warum treffen Innovati-
onen oft auf Skepsis und Widerstände?“ 
Das Studium beschäftigt sich auch mit 
Fragen des Innovationsmanagements, der 
strategischen Planung und Durchführung 
von Großprojekten – und hat so zahlreiche 
Schnittstellen zu anderen Disziplinen wie 
den Wirtschaftswissenschaften. 

„Studierende sollen vor allem neugierig 
sein auf aktuelle Themen, wie etwa Kli-
mawandel und Energieversorgung, Nano-
technologie und Hirnforschung, Überwa-
chung oder Big Data, und auch bereit sein, 
sich mit den komplexen Beziehungen von 
Forschung, Innovation und Gesellschaft 
auseinanderzusetzen“, sagt Barben, der als 
Zielgruppe die AbsolventInnen aller Studi-
enrichtungen sieht.

„Besonders freuen wir uns über die enge 
Kooperation mit Universitäten des Ver-

bunds von gleichartigen Masterstudien der 
European Inter-University Association on 
Society, Science and Technology (ESST), 
der in Maastricht koordiniert wird. Studie-
rende können an einer der Partneruniver-
sitäten studieren und ihre Spezialisierung 
an der AAU wählen oder umgekehrt“, sagt 
Barben über die stark internationale Aus-
richtung des Studiums. Die Lehrveranstal-
tungen an der AAU finden in deutscher 
Sprache statt, nur das gebundene Wahl-
fach „Governance, Innovation and Sus-
tainability“ wird in Englisch angeboten, 
um den internationalen Austausch inner-
halb von ESST zu ermöglichen. 

Die Absolventinnen und Absolventen des 
Masterstudiums sind unter anderem in der 
Lage, aktuelle wissenschaftlich-technische 
und gesellschaftliche Herausforderungen 
zu analysieren und besser zu verstehen. 
Sie können ihr erworbenes Wissen in der 
beruflichen Praxis sehr gut umsetzen. Fol-
gende Institutionen bzw. Tätigkeitsfelder 
stehen ihnen grundsätzlich offen: Minis-
terien, Fachverbände, NGOs, Forschungs-
management, Risikoforschung, öffentliche 
Verwaltung – um nur einige zu nennen. 

Infos unter: www.aau.at/studium

Text: Lydia Krömer Foto: Kovalenko/Fotolia

Wissenschaft, Technik und 
Gesellschaft im Fokus

Viele zentrale Zukunftsfragen unserer Gegenwart, ob Energieversorgung oder Digitalisierung, 
beziehen sich auf Wissenschaft, Technik und Innovation. Im Wintersemester 2016/17 startet dazu 

ein neues Masterstudium „Science, Technology & Society Studies“. 



Hier finden Sie Ihren Lieblings-Sitzplatz:

 aauwirdreicher.at

Mit unseren Erinnerungen.
Und Spenden für bestmögliche 

Studienbedingungen.

WIR MACHEN DIE 
AAU REICHER.

Die AAU bedankt sich bei allen StifterInnen mit einer Urkunde sowie 
einer Namens plakette, die nach der Renovierung am gewünschten 
Sitzplatz angebracht wird.
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